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  Kim rastet aus


  


  


  Wutentbrannt stürmte Kim ins Café Lomo. Sie pfefferte ihre Tasche in die gemütliche Sofaecke, in der es sich ihre Freundinnen Marie und Franzi bereits bequem gemacht hatten, und schimpfte sofort los. »Ich hasse sie!« Kim ließ sich neben Franzi auf das Sofa fallen. »Ich hasse sie, ich hasse sie!«


  Marie zog eine Augenbraue hoch und sah Franzi fragend an. Franzi schüttelte ratlos den Kopf. Die beiden hatten keine Ahnung, was mit Kim los war. Normalerweise ließ sie sich durch nichts so leicht aus der Ruhe bringen. Sie war fast immer ausgeglichen und freundlich – eigentlich gab es nur zwei Menschen, die Kim so auf die Palme bringen konnten …


  »Was ist denn los?«, fragte Marie vorsichtig. „Haben die Zwillinge mal wieder was angestellt?«


  Ben und Lukas, Kims jüngere Zwillingsbrüder, waren echte Nervensägen. Nicht nur, dass sie ständig in Kims Zimmer platzten, ohne anzuklopfen, nein, sie gingen auch gerne ungefragt an ihren Computer, um eins ihrer geliebten Computerspiele zu spielen. Es war schon vorgekommen, dass sie dabei aus Versehen wichtige Dateien gelöscht hatten. Darum hatte Kim ihren Computer inzwischen mit einem Passwort gesichert, das sie in regelmäßigen Abständen änderte.


  »Sie haben doch nicht etwa dein Passwort geknackt und das Detektivtagebuch gelöscht, oder?«, fragte Franzi besorgt.


  Kim schüttelte den Kopf. »Nein, das würden sie nicht mal in hundert Jahren schaffen. Dafür sind sie nicht clever genug. Zum Glück kann ich mit Computern immer noch besser umgehen als sie. Und das Detektivtagebuch habe ich sogar mehrfach gesichert.«


  Kim, Franzi und Marie waren nicht nur gute Freundinnen, sondern auch Mitglieder des Detektivclubs Die drei !!!. Sie hatten schon zahlreiche Fälle gelöst und waren inzwischen beinahe so etwas wie berühmt. Manchmal mussten sie sogar Autogramme geben! Erst vor wenigen Wochen hatten sie einer gefährlichen Handy-Sekte das Handwerk gelegt und bei dieser Gelegenheit einmal mehr ihre kriminalistischen Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Kim war als Kopf der drei !!! für das Detektivtagebuch zuständig, in dem sie sehr sorgfältig alle Fälle dokumentierte und den Fortgang der aktuellen Ermittlungen festhielt. Wenn die Daten verschwinden oder in falsche Hände geraten würden, wäre das eine echte Katastrophe.


  »Ein Glück!« Franzi lehnte sich erleichtert zurück. »Wie haben die kleinen Kröten es dann geschafft, dich so auf die Palme zu bringen?«


  Kim seufzte. »Es geht überhaupt nicht um Ben und Lukas, sondern um meine Mutter.«


  »O nein!« Franzi sah Kim mitfühlend an. »Habt ihr euch mal wieder gestritten?«


  Eigentlich verstand sich Kim ganz gut mit ihren Eltern. Wenn ihre Mutter nur nicht diesen Schultick hätte! Für Frau Jülich gingen gute Noten über alles. Sie überwachte mit Argusaugen Kims Schularbeiten und bestand darauf, für sämtliche Klassenarbeiten mit ihr zu lernen. Dabei war Kim normalerweise eine sehr gute Schülerin. Wenn sie gerade in einem komplizierten Fall steckte, konnte es allerdings passieren, dass sie die Schule vorübergehend etwas vernachlässigte. Man musste schließlich Prioritäten setzen. Als Kim in der letzten Englischarbeit eine Vier geschrieben hatte, hatte Frau Jülich beinahe einen Nervenzusammenbruch bekommen und ein Riesentheater veranstaltet.


  »Es ist so ungerecht!« Kim ballte die Fäuste. »Warum kapiert Mama nicht, dass ich beinahe erwachsen bin und meine eigenen Entscheidungen treffen kann? Stattdessen behandelt sie mich wie ein kleines Kind!«


  »Möchtest du?« Marie schob Kim den Schokomuffin hinüber, den sie sich bestellt, aber bis jetzt noch nicht angerührt hatte. »Ich glaube, du brauchst jetzt dringend etwas Süßes.« Sie kannte ihre Freundin fast so gut wie sich selbst und wusste genau, dass Kims Körper in Stresssituationen jede Menge Zucker benötigte.


  »Danke! Das ist echt lieb von dir.« Ein Lächeln stahl sich auf Kims Gesicht, und ihre Hände entspannten sich wieder. Genüsslich biss sie in den Muffin.


  »Und jetzt erzähl’ der Reihe nach, was los ist«, bat Franzi. »Ich verstehe nämlich immer noch nicht, worum es geht.«


  Kim kaute und schluckte. Dann sah sie ihre Freundinnen ernst an. »Unser Zeltausflug in den Pfingstferien ist geplatzt. Meine Mutter erlaubt es nicht.«


  »Was?« Marie riss die Augen auf, und ihre ordentlich gezupften Brauen schossen nach oben. Sie war wie immer perfekt zurechtgemacht. Ihr dezentes Make-up ließ ihr Gesicht strahlen, und ihre frisch geföhnten Haare flossen in honigfarbenen Wellen über ihren Rücken. Natürlich war auch ihr Outfit sorgfältig zusammengestellt. Zu einer verwaschenen Jeans, der man ihren astronomisch hohen Preis nicht ansah, trug sie eine Bluse in blauen und grünen Pastelltönen, die gut zu ihren blonden Haaren passte. »Sag bitte, dass das nicht wahr ist!«


  Kim seufzte. »Leider doch.«


  »Aber warum denn?« Franzi raufte sich ratlos die kurzen, roten Haare. »Hast du deiner Mutter nicht gesagt, dass eine Radtour mit Zelten kaum etwas kostet? Als meine Eltern begriffen haben, dass ich die Reise von meinem Taschengeld finanzieren kann, hatten sie nichts mehr dagegen.«


  Herr Winkler verdiente als Tierarzt zwar nicht schlecht, trotzdem konnten und wollten Franzis Eltern ihrer Tochter keine teuren Reisen finanzieren. Ganz im Gegensatz zu Maries Vater. Herr Grevenbroich war ein bekannter Schauspieler und musste schon lange nicht mehr über Geld nachdenken. Er lebte mit Marie in einer schicken Penthouse-Wohnung und las seiner Tochter jeden Wunsch von den Augen ab. Marie bekam so viel Taschengeld, dass sie ihre Freundinnen regelmäßig zum Eisessen oder zu ausgedehnten Shopping-Touren einladen konnte, ein Luxus, den Kim und Franzi sehr genossen.


  »Das Geld ist nicht das größte Problem.« Kim nahm noch einen Bissen von Maries Muffin. »Meine Mutter findet es zu gefährlich, wenn wir alleine durch die Gegend radeln und nachts irgendwo zelten.«


  »Aber wir sind doch gar nicht allein!«, hielt Franzi dagegen. »Wir sind zu dritt! Was soll da schon passieren?«


  Kim zuckte mit den Schultern. »Frag’ mich nicht. Ich kapier’ ja selbst nicht, wo das Problem liegt. Auf jeden Fall erlaubt Mama die Reise nicht, wenn keine erwachsene Aufsichtsperson dabei ist. Schluss, aus, basta!«


  »Verflixter Mist!«, schimpfte Franzi. »Dabei hatte ich mich schon so gefreut!«


  Seit Wochen fieberten die drei !!! den Pfingstferien entgegen, in denen sie endlich ihre lange geplante Radtour in die Tat umsetzen wollten. Sie hatten Reiseführer gewälzt, Karten studiert und über die beste Route diskutiert. Dann hatten sie beschlossen, einfach ins Blaue hineinzufahren, immer der Nase nach, und sich überraschen zu lassen, wo sie landen würden. Aber nun hatte Frau Jülich ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  »Ich wusste schon, warum ich das Gespräch mit meiner Mutter so lange hinausgeschoben habe«, sagte Kim. »Irgendwie hatte ich von Anfang an die Befürchtung, sie würde sich querstellen. Seit der Vier in Englisch erlaubt sie mir fast gar nichts mehr. Ständig meckert sie herum, weil ich angeblich zu wenig lerne.«


  »Und wenn wir noch mal gemeinsam mit ihr reden?«, schlug Marie vor. »Vielleicht schaffen wir es zu dritt, sie umzustimmen.«


  Kim schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Ich kenne meine Mutter, sie wird ihre Meinung nicht ändern.«


  »Und was jetzt?«, fragte Franzi. »Sollen wir in den Pfingstferien einfach zu Hause bleiben und uns zu Tode langweilen?«


  Darauf wusste niemand eine Antwort. Eine Weile saßen die drei !!! schweigend da. Marie betrachtete mürrisch ihre perfekt gefeilten Fingernägel, während Franzi ihren Kakao Spezial austrank. Die heiße Schokolade mit Vanillearoma, eine Spezialität des Café Lomo, war das absolute Lieblingsgetränk der drei !!!.


  »Vielleicht könnten wir ja woanders hinfahren«, schlug Marie halbherzig vor. Aber sie wusste genauso gut wie ihre Freundinnen, dass Frau Jülich jede Reise »ohne erwachsene Aufsichtsperson« verbieten würde.


  Kim lachte bitter. »Wenn es nach meiner Mutter ginge, würde ich die Pfingstferien am Schiertaler See verbringen. Aber das kann sie vergessen, da mache ich nicht mit.«


  Franzi horchte auf. »Schiertaler See? Ist das nicht dieser große Stausee?«


  Kim nickte. »Genau. Dort wohnt meine Patentante Clarissa. Sie betreibt eine kleine Pension irgendwo am See und hat mich eingeladen.«


  »Du hast eine Patentante?«, fragte Marie überrascht. »Das wusste ich gar nicht.«


  Kim zuckte mit den Schultern. »Unser Kontakt hat sich bisher auch hauptsächlich auf Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke beschränkt. Ich habe Clarissa seit Jahren nicht gesehen. Eigentlich kenne ich sie gar nicht richtig. Sie ist eine Jugendfreundin meiner Mutter, aber die beiden haben sich nach dem Studium aus den Augen verloren.«


  »Und warum lädt dich diese Clarissa jetzt plötzlich ein?«, wollte Franzi wissen.


  »Keine Ahnung.« Kim steckte sich den restlichen Muffin in den Mund und genoss den Schokoladengeschmack auf der Zunge. »Mama und Clarissa haben sich vor ein paar Monaten bei ihrem Abitreffen wiedergesehen. Seitdem telefonieren sie wieder regelmäßig miteinander.«


  »Vielleicht hat diese Clarissa ein schlechtes Gewissen, weil sie sich jahrelang nicht so richtig um dich gekümmert hat«, vermutete Marie. »Und jetzt will sie das Versäumte nachholen.«


  Kim zog eine Grimasse. »Darauf kann ich echt verzichten. Meine Mutter ist natürlich total begeistert von der Idee. Sie versteht überhaupt nicht, warum ich keine Lust habe, Clarissa zu besuchen. Ihr hättet sie hören müssen: ›Jetzt sei doch nicht so undankbar, Kim!‹« Kim ahmte gekonnt die leicht genervte Stimme ihrer Mutter nach. »›Andere Mädchen würden sich freuen, ihre Ferien am Schiertaler See verbringen zu dürfen! Du kannst dort jeden Tag schwimmen, surfen oder segeln!‹« Kim schüttelte sich. »Als ob ich darauf Lust hätte! Mama sollte mich eigentlich besser kennen.«


  Kim hasste alles, was mit Sport zu tun hatte. Wenn es irgendwie ging, versuchte sie, unnötige Bewegung zu vermeiden. Ganz im Gegensatz zu Franzi, die ein Ass in Sport war und leidenschaftlich gern reiten oder skaten ging.


  Auch jetzt leuchteten ihre Augen sofort auf. »Dort kann man surfen und segeln?«, fragte sie. »Cool!«


  Kim ignorierte den Einwurf. Sie wühlte in ihrer Tasche und zog einen zerknitterten Prospekt heraus. »Hier, das hat Mama mir vorhin in die Hand gedrückt. Ein Werbeprospekt vom Schiertaler See, den Clarissa ihr geschickt hat. Als ob ich mich davon umstimmen lassen würde!« Sie schnaufte verächtlich.


  »Zeig’ mal her.« Franzi griff nach dem Heft und blätterte es durch. Von Seite zu Seite sah sie begeisterter aus. »Schaut mal!« Sie deutete auf ein Hochglanzfoto, das einen großen See mit funkelndem, blauem Wasser zeigte, auf dem ein paar Segelboote tanzten. »Sieht das nicht traumhaft aus?« Sie überflog den kurzen Werbetext. »Man kann am Schiertaler See nicht nur segeln und surfen, sondern auch tauchen! Und es gibt einen asphaltierten Rundweg, der sich für ausgedehnte Skater-Touren eignet.«


  »Man kann dort tauchen?« Jetzt war auch Maries Interesse geweckt. »Ich bin seit Ewigkeiten nicht mehr getaucht. Darauf hätte ich echt mal wieder Lust! Darf ich?« Sie nahm Franzi den Prospekt aus der Hand und studierte ihn aufmerksam. »Wow! Der See ist ein ausgezeichnetes Tauchrevier. Und was das Beste ist: Auf dem Grund befinden sich die Ruinen eines alten Dorfes. Es wurde nach dem Bau des Stausees geflutet. Ich stelle es mir total spannend vor, zu den verfallenen Häusern zu tauchen und sie unter Wasser zu erforschen. Das wäre immerhin ein kleiner Ersatz für den ausgefallenen Gomera-Trip.« Eigentlich hatte Herr Grevenbroich seine Tochter in den Pfingstferien zu einem Tauchurlaub auf La Gomera einladen wollen, aber dann waren ihm kurzfristig angesetzte Dreharbeiten dazwischengekommen. Marie hatte es mit Fassung getragen – vor allem, nachdem ihr Vater ihr als kleines Trostpflaster eine neue Mini-Stereoanlage für ihr Zimmer geschenkt hatte.


  Kim sah ihre Freundinnen Kopfschüttelnd an. »Sagt mal, arbeitet ihr neuerdings für das Tourismuszentrum des Schiertaler Sees? Oder hat meine Mutter euch bezahlt, damit ihr mir die Sache schmackhaft macht?«


  Franzi grinste. »Hey, gute Idee. Das wäre eine prima Einnahmequelle für mich, ich bin nämlich leider schon wieder so gut wie pleite.« Franzi war nicht gerade die Sparsamste. Sie gab ihr Taschengeld meistens sofort aus und jammerte dann bis zum Ende des Monats herum, weil sie sich nichts mehr leisten konnte.


  Marie ließ den Prospekt sinken. »Ich weiß echt nicht, was du hast, Kim. Dieser See bietet wirklich eine Menge Möglichkeiten.«


  »Ja, wenn man ein verrückter Sportfreak ist, vielleicht.« Kim warf Marie einen genervten Blick zu. Sie hatte sich etwas mehr Verständnis und Unterstützung von ihren Freundinnen erhofft. Und jetzt fielen sie ihr einfach in den Rücken! Das hatte Kim nach dem Streit mit ihrer Mutter gerade noch gefehlt. Ihre Laune sank auf einen absoluten Tiefpunkt. »Ihr könnt ja zum Schiertaler See fahren, wenn ihr es da so toll findet!«, schimpfte sie. »Dann habt ihr bei meiner Mutter garantiert einen Stein im Brett.«


  Franzi und Marie sahen sich an. »Sind wir denn auch eingeladen?«, fragte Franzi ungläubig.


  Kim zuckte mit den Schultern. »Das dürfte kein Problem sein. Clarissa hat gesagt, ich kann gerne noch jemanden mitbringen, wenn ich möchte.«


  »Also, ich bin dabei«, sagte Marie sofort.


  »Ich auch.« Franzis Augen blitzten. Die Enttäuschung über die geplatzte Radtour war wie weggeblasen.


  Kim starrte ihre Freundinnen mit offenem Mund an. Für einen Moment hatte es ihr glatt die Sprache verschlagen. »Ist … ist … ist das euer Ernst?«, stammelte sie dann. »Ihr wollt tatsächlich mit mir zu meiner Patentante fahren?«


  »Klar«, antwortete Marie.


  Auch Franzi nickte. »Das wird bestimmt super! Wir können den ganzen Tag im See baden, surfen, segeln oder tauchen. Wann fahren wir los?«


  Kim stöhnte. Warum hatte sie den anderen nur diesen blöden Prospekt gezeigt? Sie wusste doch genau, wie sportbegeistert ihre Freundinnen waren! Eins war klar: Sie musste Franzi und Marie diese Schnapsidee unbedingt wieder ausreden. Keine zehn Pferde würden sie dazu bringen, die Pfingstferien an diesem bescheuerten See zu verbringen!
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  Endlich Ferien!


  


  


  »Grüß’ Clarissa schön von mir, ja?«, bat Frau Jülich. »Und benimm dich ordentlich, hörst du?«


  Kim verdrehte die Augen und sparte sich die Antwort. Ihre Mutter tat mal wieder so, als wäre sie fünf Jahre alt. Zum Glück fuhr in diesem Moment der ICE ein, und Frau Jülichs restliche Ermahnungen gingen im Lärm des nahenden Zuges unter. Kim hasste es, von ihrer Mutter zum Bahnhof gebracht zu werden. Sie bombardierte Kim jedes Mal bis zur letzten Sekunde mit gut gemeinten Ratschlägen, als könnte ihre Tochter selbst keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Außerdem wurde sie immer furchtbar rührselig, wenn es ans Abschiednehmen ging. Wenigstens waren die Zwillinge diesmal nicht dabei. Sie waren bereits gestern zum Pfingstzeltlager ihres Fußballvereins aufgebrochen – nicht ohne Kim vorher stundenlang zu nerven, weil sie unbedingt ihren MP3-Player mitnehmen wollten. Natürlich hatte Kim nein gesagt. Sie hatte sich das Gerät erst kürzlich von ihrem Ersparten gekauft und hütete es wie ihren Augapfel.


  Die Bremsen des ICE quietschten, und der Zug kam zum Stehen. Die Türen öffneten sich zischend und spuckten jede Menge Reisende aus, die sofort über den Bahnsteig strömten. Kim, Frau Jülich, Franzi und Marie bildeten eine kleine Insel mitten im Gewimmel.


  »Da hinten ist unser Wagen!« Franzi zeigte auf den übernächsten Waggon, der die Nummer fünf trug. Sie hatten Plätze reserviert, worüber Kim angesichts der Menschenmassen, die sich jetzt in den Zug drängten, heilfroh war.


  »Tschüss, Mama.« Kim beschloss, den Abschied am besten kurz und schmerzlos zu gestalten. »Bis nächste Woche.«


  Frau Jülich drückte ihre Tochter an sich. »Ruf’ mich gleich an, wenn du da bist, ja?« Ihre Stimme zitterte, und in ihren Augen glitzerten Tränen. Auch das noch! Kim wäre am liebsten im Erdboden versunken. Es war wirklich peinlich, dass ihre Mutter bei jedem Abschied heulen musste.


  »Kim, kommst du?« Marie und Franzi waren mit ihrem Gepäck bereits auf dem Weg zu Wagen Nummer fünf. Marie hatte wie immer den größten Koffer dabei, und ihr schickes, knallrotes Beauty-Case durfte natürlich auch nicht fehlen. Franzis Gepäck bestand nur aus einem Rucksack. Und aus ihren geliebten Inlinern, die über ihrer Schulter baumelten. Kim winkte ihrer Mutter noch einmal zu und folgte ihren Freundinnen.


  


  Zehn Minuten später saßen die drei !!! auf ihren Plätzen an einem Vierer-Tisch. Marie hatte einen Taschenspiegel herausgeholt und überprüfte ihr Make-up, während Franzi eine Flasche Cola aus ihrem Rucksack zog und einen großen Schluck nahm. Draußen zog die Landschaft vorbei wie ein Film im Schnelldurchlauf.


  »In einer Stunde müssen wir umsteigen.« Kim studierte die Reiseunterlagen. »Dann geht es mit dem Regionalexpress weiter bis Schiertal. Wenn alles glatt geht, sind wir um drei Uhr da.«


  »Ich find’s toll, dass wir mal wieder zusammen Urlaub machen.« Franzi reichte die Colaflasche an Kim weiter. »Das Wetter soll übrigens über Pfingsten total schön werden. Sonne und bis zu achtundzwanzig Grad. Genau richtig, um eine Runde um den See zu skaten oder ein bisschen zu surfen.«


  Kim rümpfte die Nase. »Ohne mich. Ich werde es mir am Seeufer bequem machen und endlich mal wieder in aller Ruhe lesen.«


  Kim hatte in der Bücherei sämtliche Krimi-Neuerscheinungen ausgeliehen und war so bestens mit Lesefutter ausgerüstet. Ihre Leidenschaft für Bücher kam neben dem Detektivclub manchmal etwas zu kurz. Wenn die drei !!! einen neuen Fall hatten, blieb einfach keine Zeit, um in einem Krimi zu schmökern. Dann erlebte Kim ihren eigenen Krimi. Aber an diesem langweiligen Stausee würde bestimmt nichts Spannendes passieren, sodass Kim genug Muße zum Lesen haben würde. Das war auch einer der Gründe gewesen, warum sie schließlich doch damit einverstanden gewesen war, ihre Patentante zu besuchen. Wenn es einen Ort gab, an dem sie garantiert in keinen Fall verwickelt werden würden, dann war es das Urlaubsparadies Schiertaler See. Und ein bisschen Erholung würde den drei !!! nach all der anstrengenden und nervenaufreibenden Ermittlungsarbeit sicher gut tun.


  Marie klappte ihren Schminkspiegel zu. »Wenn wir zurückkommen, sind wir bestimmt alle knackig braun gebrannt. Hab ich euch übrigens schon erzählt, dass Adrian mir letztens ein supersüßes Kompliment gemacht hat?« Marie wickelte verträumt eine blonde Haarsträhne um ihren Finger. »Er meinte, meine Augen wären so blau wie das Meer.«


  Franzi verzog das Gesicht. »Na, das ist aber nicht gerade originell.«


  Marie warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Jungs sind eben nicht besonders einfallsreich. Ich hab mich trotzdem wahnsinnig über das Kompliment gefreut.« Sie seufzte. »Vielleicht merkt Adrian ja doch allmählich, dass ich genau die Richtige für ihn bin.«


  Franzi murmelte etwas, das wie »Träum weiter« klang. Adrian war ein Schauspielschüler, der vor einiger Zeit mit seiner WG in Maries Haus eingezogen war. Erst hatte Marie ihn furchtbar nervig gefunden, doch als sie ihn näher kennenlernte, hatte sie ihre Meinung geändert. Jetzt schwärmte sie mehr oder weniger offensichtlich für ihn. Leider schien Adrian in ihr eher so etwas wie eine kleine Schwester zu sehen, was Marie schrecklich wurmte.


  »Warum suchst du dir nicht endlich jemanden in deinem Alter?«, fragte Kim. »In deiner Klasse gibt es doch bestimmt massenweise Jungs, die gerne mit dir zusammen wären.«


  Marie verzog das Gesicht. »Diese pickeligen Milchbubis interessieren mich nicht. Ich hab’ keine Lust auf irgendwelche unreifen Typen, die nur herumstottern und nicht mal Auto fahren dürfen.«


  »Und was ist mit Holger?«, hakte Kim nach. »Der hat schließlich auch noch keinen Führerschein.«


  »Mit Holger ist das was anderes«, behauptete Marie. Ihr Blick wurde weich. »Holger ist … etwas ganz Besonderes. Darum waren wir ja auch so lange zusammen. Und wenn diese nervige Fernbeziehung nicht gewesen wäre, wären wir vielleicht immer noch ein Paar …« Marie seufzte.


  Holger, der im fünfundzwanzig Kilometer entfernten Billershausen wohnte, war Maries große Liebe gewesen, die allerdings an der Entfernung gescheitert war. Auf Dauer hatte es einfach nicht gereicht, sich nur am Wochenende zu sehen. Inzwischen hatte Marie die Trennung ganz gut verkraftet. Sie und Holger waren jetzt einfach gute Freunde. Nur hin und wieder spürte sie noch einen sehnsüchtigen Stich im Herzen, wenn sie an Holger dachte.


  »Wie läuft es denn eigentlich mit dir und Michi?«, erkundigte sich Franzi an Kim gewandt. »Seit ihr immer noch rundherum glücklich?«


  »Kann man so sagen.« Kim wurde rot. Sie liebte ihren Freund Michi über alles und konnte sich ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. »Leider haben wir in den letzten Monaten wenig Zeit füreinander gehabt. Michi ist jetzt im Sommer in der Eisdiele ganz schön eingespannt, vor allem an den Wochenenden.« Michi jobbte in einer italienischen Eisdiele, um sich etwas dazuzuverdienen. »Und ich hab’ auch ziemlich viel mit der Schule und dem Detektivclub zu tun«, fügte Kim hinzu. »Manchmal schaffen wir es nur einmal pro Woche, uns kurz zu sehen.«


  Kim behielt für sich, dass es noch einen Grund gab, warum sie von Michis Nebenjob momentan nicht allzu begeistert war: die gut aussehende Tochter des Eisdielen-Besitzers. Paola war etwas älter als Kim und hatte rabenschwarze Haare, die ihr bis zum Po reichten. Als Kim Michi vor ein paar Tagen nach seiner Schicht abgeholt hatte, war ihr nicht entgangen, dass diese Paola ihm schöne Augen machte. Sie wollte was von Michi, ganz klar. Und das gefiel Kim ganz und gar nicht.


  »War Michi sehr traurig, dass du in den Pfingstferien mit uns wegfährst?«, wollte Marie wissen.


  Ein Schatten huschte über Kims Gesicht, als sie an das gestrige Treffen mit Michi dachte. Sie hatten Händchen haltend auf dem Sofa im Café Lomo gesessen, und Michi hatte sie zum Abschied zu einem Kakao Spezial und einem Schoko-Muffin eingeladen. »Ich glaub’ schon. Er hat versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich hab’s trotzdem gemerkt.« Kim selbst war der Abschied auch nicht leicht gefallen. Als sie Michi ein letztes Mal umarmt hatte, waren ihr glatt die Tränen gekommen, und sie war sich fast so rührselig vorgekommen wie ihre Mutter.


  »Manchmal ist eine kurze Trennung gar nicht so schlecht«, behauptete Franzi. »Danach weiß man seinen Partner umso mehr zu schätzen.«


  »Meinst du wirklich?« Kim war nicht so richtig von Franzis Theorie überzeugt. Im Gegenteil, sie hatte das dumme Gefühl, Michi viel zu oft allein zu lassen. Was, wenn diese Paola mit ihren schokobraunen Glupschaugen die Gelegenheit nutzte und sich an Michi heranmachte?


  Kim zog ihren MP3-Player aus der Tasche. Sie brauchte jetzt dringend etwas Musik, um sich abzulenken. Der neue Song ihrer Lieblings-Boygroup Boyzzzz würde sie bestimmt auf andere Gedanken bringen. Doch als Kim das Gerät aus der blickdichten Schutzhülle ziehen wollte, stockte ihr der Atem.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, keuchte sie. Fassungslos starrte sie auf das, was sich statt ihres geliebten MP3-Players in der Hülle befand.


  »Hm, lecker, ein Schokoriegel!« Franzi fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Lässt du mich mal beißen?«


  Aber Kim hörte gar nicht zu. In ihren Ohren rauschte es. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten, ohne zu merken, dass sie den Schokoriegel dabei zu Mus zerquetschte.


  »Diese verflixten Zwillinge!«, zischte sie. »Na wartet, Ben und Lukas! Wenn ich euch in die Finger kriege, dann könnt ihr was erleben!«
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  Ankunft im Paradies


  


  


  Pünktlich um 15.01Uhr rollte der Regionalexpress in den Schiertaler Bahnhof ein. Auf dem Bahnsteig herrschte reges Treiben. Eine Gruppe munter schnatternder Frauen schob sich an den drei !!! vorbei. Urlauber in Shorts und Sandalen, Familien mit plärrenden Kindern und Bergen an Gepäck sowie sportlich aussehende Menschen in Wanderbekleidung strömten auf den Ausgang zu.


  »Siehst du deine Patentante irgendwo?«, fragte Franzi.


  Kim stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ ihren Blick über die Menschenmenge gleiten. »Nein, bis jetzt noch nicht. Hoffentlich erkenne ich sie überhaupt wieder …« Frau Jülich hatte Kim zwar gestern extra noch ein Foto ihrer Freundin aus der Abizeitung gezeigt, aber vermutlich sah Clarissa heute nicht mehr ganz so aus wie zu ihrer Schulzeit.


  Da tippte jemand Kim von hinten auf die Schulter. »Hallo, liebes Patenkind!«


  Kim fuhr herum. Vor ihr stand eine Frau mittleren Alters mit dunkelblonden Haaren, die zu einem lockeren Knoten aufgesteckt waren. Abgesehen von den feinen Fältchen um die Augen und dem etwas müden Gesichtsaudruck sah sie fast noch genauso aus wie auf dem Foto.


  »Clarissa!«, rief Kim. Nach kurzem Zögern umarmte sie ihre Patentante.


  Clarissa drückte Kim an sich, dann betrachtete sie sie kopfschüttelnd. »Meine Güte, bist du groß geworden! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du noch im Sandkasten gespielt. Ich erinnere mich, wie du akribisch den Sand geharkt hast und fuchsteufelswild geworden bist, als die Zwillinge hindurch gekrabbelt sind …«


  Franzi kicherte. »Typisch Kim! Du warst offenbar früher schon genauso eine Ordnungsfanatikerin wie heute.«


  Kim wurde rot und beschloss, lieber das Thema zu wechseln. »Das sind meine Freundinnen, Franzi und Marie.«


  »Schön, dass ihr da seid! Ich freue mich wirklich sehr über euren Besuch.« Clarissas Lächeln war so herzlich, dass Kim keine Sekunde an ihren Worten zweifelte. Das nervöse Rumoren in ihrem Magen legte sich. Kim hatte es sich nicht eingestehen wollen, aber sie war ziemlich aufgeregt vor dem Wiedersehen mit Clarissa gewesen. Immerhin kannte sie ihre Patentante kaum. Was, wenn sie eine unausstehliche, nörgelnde alte Schachtel gewesen wäre? Dann hätte der Aufenthalt in Schiertal ganz schön lang werden können …


  »Deine Patentante ist echt nett«, flüsterte Franzi Kim ins Ohr, als sie durch die Bahnhofshalle zum Parkplatz gingen, auf dem Clarissa ihr Auto abgestellt hatte.


  Kim nickte. Dem konnte sie nur zustimmen.


  


  Die Fahrt durch den Ort war kurz. Clarissa redete die ganze Zeit wie ein Wasserfall und zeigte nach links und rechts, um die drei !!! auf verschiedene Sehenswürdigkeiten aufmerksam zu machen.


  »Das ist das Rathaus«, erklärte sie. »Und da hinten liegt der Hafen.«


  Kim reckte den Hals. Zwischen zwei Häusern konnte sie einen Blick auf den See erhaschen. Und als sie in die Straße einbogen, die zum Hafen führte, lag der See plötzlich in seiner ganzen Schönheit vor ihnen. Der Anblick verschlug Kim die Sprache. Der See war riesengroß. Das Wasser lag tiefblau und glitzernd unter dem wolkenlosen Himmel. Eine leichte Brise ließ die Segelboote auf den Wellen schaukeln. Es sah exakt so aus wie auf dem Foto im Werbeprospekt.


  »Wahnsinn!«, hauchte Franzi.


  Auch Marie nickte begeistert, dabei hatte sie schon zahllose attraktive Urlaubsregionen auf der ganzen Welt bereist.


  »Unser Stausee ist ziemlich beeindruckend, was?«, fragte Clarissa. »Früher gab es viele kleinere Gewässer in dieser Gegend. Zum Beispiel den alten Schiertaler See direkt neben unserem Dorf. Sie sind vor zehn Jahren alle im großen Stausee aufgegangen. Dort drüben liegt übrigens unsere Pension.« Sie hatten den Hafen hinter sich gelassen, und Clarissa zeigte auf ein weiß getünchtes Haus mit grünen Fensterläden am Ende der Straße. Es war nicht besonders groß, sah aber sehr gepflegt und einladend aus. Blühende Geranien leuchteten vor jedem Fenster in der Nachmittagssonne, und über der Tür prangte ein verschnörkelter Schriftzug: Pension Sonnenschein.


  Clarissa hielt vor dem Haus, und die drei !!! stiegen aus. Die Pension lag nur wenige Meter vom See entfernt. Ein hölzerner Bootssteg, an dem mehrere Tret- und Ruderboote vertäut waren, führte ins Wasser. Der perfekte Ort zum Sonnen und Baden.


  Franzi sah sich mit leuchtenden Augen um. »Es ist wirklich wunderschön hier«, stellte sie fest. »Ein richtiges kleines Paradies. Sie haben bestimmt viele Gäste, oder?«


  Clarissa nickte. »In den Sommermonaten ist die Pension immer ausgebucht, größtenteils mit Stammgästen. Wir könnten viel mehr als unsere zehn Zimmer vermieten, aber das würde ich alleine nicht mehr schaffen. Zum Glück hilft Vicky mir, wo sie nur kann. Ohne sie wäre ich völlig aufgeschmissen.«


  Erst jetzt fiel Kim wieder ein, dass Clarissa eine Tochter namens Vicky hatte. Das war ihr in der Aufregung völlig entfallen. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass Vicky vor kurzem achtzehn geworden war und bald Abitur machte. Danach wollte sie auf die Hotelfachschule gehen und später einmal die Pension übernehmen. Vermutlich hatte sie kein großes Interesse daran, mit drei jüngeren Mädchen abzuhängen, und sie würden nicht allzu viel mit ihr zu tun haben.


  »Kommt mit, ich zeig’ euch, wo ihr wohnen werdet.« Clarissa ging vor. Auf einem säuberlich geharkten Weg umrundeten sie das Haus. Auf der Rückseite befand sich ein kleiner Garten mit Sonnenterrasse, auf der mehrere Tische standen. Die geblümten Tischdecken leuchteten mit den Rosen im Beet neben der Terrasse um die Wette. Der Rasen war ordentlich gemäht und wurde von alten Obstbäumen gesäumt, die angenehm kühlen Schatten spendeten. Etwas versteckt hinter den Obstbäumen lag ein kleines Gebäude, das Kim zunächst für einen Gartenschuppen hielt. Es erinnerte sie sofort an die Hobbywerkstatt ihres Vaters, in die er sich oft stundenlang zurückzog, um an seinen geliebten Kuckucksuhren zu basteln.


  Clarissa steuerte auf das Häuschen zu und öffnete die grün gestrichene Holztür. »Wie ich schon sagte, unsere Fremdenzimmer sind in der Hauptsaison alle belegt. Darum haben Vicky und ich das Gartenhaus für euch hergerichtet. Ich hoffe, das macht euch nichts aus.«


  Kim betrat das Häuschen als Erste. Sie stieß einen entzückten Schrei aus. »Wie süß!«


  Das Gartenhaus war nicht besonders groß, aber so gemütlich eingerichtet, dass sich Kim augenblicklich wohl fühlte. Die Wände waren mit hellem Holz vertäfelt, und vor den kleinen Sprossenfenstern hingen sonnengelbe Gardinen, die den Raum noch freundlicher wirken ließen. An den Wänden standen drei altmodische Betten, die mit blauweiß kariertem Bettzeug bezogen waren. In der Ecke befand sich ein Waschbecken. Ein kleiner Tisch mit drei Stühlen komplettierte die Einrichtung. Auf dem Tisch stand ein riesengroßer, bunter Blumenstrauß, der nach Sommer duftete.


  »Das sieht ja aus wie in einer Puppenstube!«, stellte Marie begeistert fest.


  Franzi nickte. »Ein eigenes Häuschen ganz für uns – das ist echt cool!«


  Clarissa lächelte. »Schön, dass es euch gefällt. Duschen könnt ihr selbstverständlich im Haus. Ich zeig’ euch nachher, wo ihr das Badezimmer und die Küche findet. Wenn ihr Hunger habt, bedient euch einfach, der Kühlschrank ist immer gut gefüllt. Fühlt euch wie zu Hause, ja?«


  Kim nickte. »Das machen wir. Vielen Dank, Tante Clarissa.«


  Clarissa verzog das Gesicht. »Nur Clarissa, bitte. Sonst fühle ich mich so alt.« Sie strich sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich muss euch jetzt leider allein lassen. Die Gäste warten bestimmt schon auf ihren Nachmittagskaffee. Wir bieten nachmittags Tee, Kaffee und frisch gebackenen Kuchen an. Wenn ihr hungrig seid, setzt euch einfach auf die Terrasse, dann bringe ich euch etwas. Heute gibt’s Apfelkuchen.«


  »Prima!« Kim lief das Wasser im Mund zusammen. Für frischen Apfelkuchen würde sie glatt über Leichen gehen.


  »Und heute Abend stelle ich euch Vicky vor.« Clarissas Hand lag bereits auf dem Türgriff. »Sie konnte leider nicht zum Bahnhof mitkommen, weil sie hier die Stellung halten musste. Aber sie freut sich schon sehr darauf, euch kennenzulernen.« Sie winkte den Mädchen zu. »Bis später!«


  


  Die drei !!! packten in Windeseile aus, dann verließen sie ihre behagliche Unterkunft und suchten sich einen freien Tisch auf der Terrasse. An den Nachbartischen saßen bereits andere Pensionsgäste in der Sonne, schlürften Kaffee und aßen Apfelkuchen, der ausgesprochen lecker aussah. Kurze Zeit später brachte Clarissa den drei !!! jeweils einen Teller mit Kuchen und ein Glas eisgekühlte Cola.


  »Lasst es euch schmecken!«, sagte sie, während sie Teller und Gläser auf den Tisch stellte.


  Das ließen sich die drei !!! nicht zweimal sagen. Die Kuchenstücke waren riesengroß und dufteten herrlich. Sie waren noch warm, sodass die Sahne in kleinen Bächen an den Seiten herabfloss. Im Handumdrehen hatten die Mädchen den Kuchen verputzt. Nicht ein Krümel blieb auf den Tellern zurück.


  »Mann, war das gut!« Kim lehnte sich zufrieden zurück und hielt sich den Bauch.


  Marie trank ihre Cola aus. »Was haltet ihr von einem kleinen Verdauungsspaziergang? Wir könnten uns ein bisschen die Gegend anschauen.«


  Kim und Franzi waren einverstanden, und kurze Zeit später spazierten sie einträchtig über die Uferpromenade. Obwohl es bereits später Nachmittag war, war es immer noch sehr warm. Urlauber in luftiger Sommerkleidung schlenderten über den Weg, und auf einem nahe gelegenen Spielplatz tobten Kinder herum.


  »Hier werden wir uns richtig gut erholen«, stellte Franzi fest. »Ich glaube, ich drehe heute Abend noch eine Runde auf meinen Inlinern, wenn es auf der Uferpromenade etwas leerer geworden ist.«


  Kim entdeckte eine Eisdiele neben der Promenade. Sofort musste sie an Michi denken. Was er wohl gerade machte? Er fehlte ihr jetzt schon. Sie musste heute unbedingt noch seine Stimme hören und beschloss, ihn nachher anzurufen.


  »Seht mal, da hinten ist eine Tauchschule!« Marie zeigte auf ein flaches Gebäude, das direkt am See lag. Tauchschule Schiertal stand in großen Buchstaben an der Fassade. »Können wir da kurz mal vorbeigehen? Ich würde mich gern für einen Tauchgang anmelden.«


  Die drei !!! verließen die Uferpromenade und gingen um die Tauchschule herum. Auf der zum See gelegenen Seite war ein junger Mann gerade damit beschäftigt, mehrere Tauchanzüge zum Trocknen über ein Gestell zu hängen und pfiff dabei gut gelaunt vor sich hin. Er trug nur eine Badehose, sodass die drei !!! seinen athletischen, braun gebrannten Körper bewundern konnten. Seine halblangen, blonden Haare waren von der Sonne gebleicht und gingen ihm fast bis zu den Schultern. Eigentlich sah er eher wie ein Surfer aus. Selbst Kim, für die Michi der schönste Junge der Welt war, konnte den Blick nicht von dem gut aussehenden Mann abwenden. Er hätte locker in einem Musikvideo mitspielen können. Oder als Model über die Laufstege internationaler Modenschauen spazieren.


  Marie fing sich als Erste wieder. Sie zupfte ihren Minirock zurecht und ging zielstrebig auf den coolen Typ zu. »Hallo!«, flötete sie. »Mein Name ist Marie Grevenbroich. Ist das hier die Tauchschule?«


  Der Mann strich sich die fransigen Haare aus dem Gesicht und nickte. »Ganz genau. Ich bin Jasper, der Tauchlehrer. Interessierst du dich für einen Tauchlehrgang? Morgen Vormittag beginnt ein neuer Kurs für Anfänger, da wären noch Plätze frei.«


  Marie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich habe bereits mehrere Tauchkurse absolviert. Allerdings bin ich ein bisschen aus der Übung. Das letzte Mal bin ich vor ein paar Jahren auf La Gomera getaucht, als ich dort Urlaub mit meinem Vater gemacht habe.«


  Jasper betrachtete Marie interessiert. »Auf La Gomera, nicht schlecht. Dort gibt es ausgezeichnete Tauchreviere. Ich sehe schon, du bist Profi.«


  Marie lächelte geschmeichelt. »Ich würde gern zu den Ruinen des versunkenen Dorfes tauchen. Ist das möglich?«


  »Natürlich«, sagte Jasper. »Aber dafür brauchst du einen erfahrenen Führer. Die Ruinen sind absolut faszinierend, doch nicht ganz ungefährlich. Ich könnte dich begleiten, wenn du möchtest. Am besten gleich morgen Vormittag.«


  »Und was ist mit dem Tauchkurs?«, fragte Marie.


  »Den kann mein Kollege übernehmen.« Jasper schenkte Marie ein strahlendes Lächeln. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu begleiten. So eine sympathische Kundin kommt schließlich nicht jeden Tag vorbei. Was hat denn ein hübsches Mädchen wie dich an den Schiertaler See verschlagen? Für jemanden, der normalerweise auf La Gomera Urlaub macht, muss es in diesem spießigen Kaff doch total langweilig sein.«


  Marie warf ihre Haare schwungvoll über die Schulter zurück und lachte. »Besonders aufregend ist Schiertal nicht, das stimmt. Meine Freundinnen und ich wollen uns hier ein paar Tage erholen und zur Ruhe kommen. Wir haben in letzter Zeit ziemlich viel Stress gehabt.«


  »Verstehe.« Jasper nickte Kim und Franzi zu, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten und amüsiert beobachteten, wie Marie dem Tauchlehrer schöne Augen machte. Sie konnte es einfach nicht lassen! Vorhin im Zug hatte sie noch von Adrian geschwärmt, und jetzt flirtete sie auf Teufel komm raus mit diesem Jasper. Der, wie Kim zugeben musste, allerdings wirklich ausgesprochen attraktiv war. Marie hatte Geschmack, das musste man ihr lassen.


  »Komm’ doch morgen um zehn Uhr vorbei«, schlug Jasper vor. »Dann haben wir genug Zeit für einen ausgiebigen Tauchgang.«


  Marie nickte. »Prima! Toll, dass es so schnell klappt.«


  »Du hast Glück, dass du nicht ein paar Tage später gekommen bist«, sagte Jasper. »Wenn demnächst das Wasser aus dem Stausee abgelassen wird, ist es mit dem Tauchen erst mal vorbei.«


  Marie zog eine Augenbraue hoch. »Das Wasser wird abgelassen?«, fragte sie überrascht. »Warum denn?«


  »Wegen eines Schwertransports auf einem nahe gelegenen Fluss«, erklärte Jasper. »Das Seewasser wird in den Fluss geleitet, damit das Schiff nicht auf Grund läuft.«


  »Passiert so was öfter?«, fragte Kim.


  Jasper schüttelte den Kopf. »Nein, das kommt nur alle Jubeljahre einmal vor. Darum ist es im Ort auch gerade so voll. Das Spektakel will sich niemand entgehen lassen.«


  »Was für ein Spektakel?«, fragte Marie. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ein Schwertransport so spannend ist.«


  Jasper lachte. »Den Schwertransport meine ich auch nicht. Aber wenn das Wasser aus dem See abgelassen wird, tauchen die Ruinen des versunkenen Dorfes wieder aus den Fluten auf. Das lockt die Touristen an wie der Honig die Bienen.«


  »Ehrlich?« Franzi trat interessiert näher. »Heißt das, man kann das alte Dorf bald besichtigen, ohne tauchen zu müssen?«


  »Genau.« Jasper nickte. »Es wird eine Weile dauern, bis das gesamte Wasser abgeflossen ist. Aber dann kann man über den Grund des Sees zum Dorf spazieren und sich die Ruinen ansehen. Kaum zu glauben, dass dort vor zehn Jahren noch Menschen gelebt haben. Als der Stausee gebaut wurde, hat man das Dorf geflutet. Seine Bewohner wurden in verschiedene andere Dörfer umgesiedelt. Die meisten sind hierher, nach Schiertal, gezogen.« Er wandte sich an Marie. »Wenn du Lust hast, können wir morgen nach dem Tauchgang ja noch einen Kaffee trinken gehen. Dann erzähle ich dir mehr über das versunkene Dorf und seine verborgenen Schätze.«


  Marie runzelte die Stirn. »Welche Schätze meinst du?«


  »Das Gold der Kobolde zum Beispiel.« Jasper machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Die Kobolde haben es vor langer Zeit im See versenkt, aber es ist nie wieder aufgetaucht.«


  »So ein Unsinn!« Marie grinste. »An Kindermärchen glaube ich schon lange nicht mehr.«


  »Das ist kein Märchen, sondern eine alte Legende«, erklärte Jasper. »Wer weiß, vielleicht heben wir ja morgen den Schatz.« Er lächelte. »Dann lädst du mich aber zum Kaffee ein, okay?«


  Marie schmolz dahin. Jaspers spitzbübisches Lächeln war einfach umwerfend. »Ich werd’s mir überlegen«, sagte sie. »Erstmal gehen wir tauchen.«


  »Ich freu’ mich drauf.« Jasper hob zum Abschied die Hand. »Bis morgen, Marie.«


  Mit zittrigen Knien verließ Marie hinter Kim und Franzi das Gelände der Tauchschule. Auf der Uferpromenade ließ sie sich auf die erstbeste Bank fallen. »Du meine Güte!«, seufzte sie. »Was für ein zuckersüßer Typ.«


  Franzi grinste. »Und er scheint auf dich zu stehen, so offensichtlich, wie er mit dir geflirtet hat.«


  »Allerdings ist dieser Jasper mal wieder viel zu alt für dich«, bemerkte Kim nüchtern. »Der ist doch bestimmt schon Anfang zwanzig.«


  »Na und?« Marie zuckte mit den Schultern. »Wenn ein Typ so gut aussieht, ist das Alter doch völlig nebensächlich.« Sie lehnte sich zufrieden zurück und schlug ihre langen Beine übereinander. »Ich glaube, der Tauchgang morgen wird ausgesprochen interessant.«
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  Überraschung beim Abendessen


  


  


  »Hallo, ich bin Vicky. Schön, euch kennenzulernen!« Clarissas Tochter reichte den drei !!! die Hand. Sie war sehr schlank und besaß eine natürliche Schönheit, die sich einem erst auf den zweiten Blick erschloss. Auf den ersten Blick wirkte sie mit ihrem schlichten Pferdeschwanz, dem ungeschminkten Gesicht und der Kombination aus Jeans und weißer Bluse unauffällig und beinahe etwas langweilig. Aber als Kim genauer hinsah, bemerkte sie Vickys klassisch geschnittene Gesichtszüge, ihre makellose Haut und die tiefblauen Augen, die durch ihren leicht melancholischen Ausdruck noch anziehender wirkten. Vicky wurde von einer kaum wahrnehmbaren Traurigkeit umgeben, die zu ihr zu gehören schien wie ihr blasser Teint und die beinahe durchscheinenden Sommersprossen auf ihrer Nase.


  »Freut mich auch«, sagte Kim.


  »Setzt euch doch.« Clarissa goss gerade kochendes Wasser in eine blau-weiß gemusterte Teekanne. »Wir können gleich essen.« Sie nickte zum reich gedeckten Abendbrotstisch hinüber, und die drei !!! nahmen nebeneinander auf der dunkelblau gestrichenen Küchenbank Platz. Vicky setzte sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl. Die gesamte Küche war blau-weiß eingerichtet und strahlte eine gemütliche Wärme aus. Clarissa hatte eine Kerze auf dem Tisch angezündet, die zwischen einem Korb voller duftender Brötchen und einer üppigen Käseplatte stand. Außerdem gab es geräucherten Schinken, eine große Schüssel gemischten Salat, frische Erdbeeren und hart gekochte Eier. Obwohl sich Kim auf dem Rückweg noch ein Eis gegönnt hatte, das sie in Gedanken an Michi genüsslich aufgeschleckt hatte, begann ihr Magen beim Anblick der vielen Köstlichkeiten hungrig zu knurren.


  »Das sieht wirklich gut aus«, sagte Kim schnell, um das peinliche Geräusch zu übertönen.


  »Ach was, das ist doch nichts Besonderes.« Clarissa ließ sich ebenfalls am Tisch nieder und schenkte dampfenden Tee in die Tassen.


  »Hoffentlich bereut ihr es nicht, hergekommen zu sein.« Vicky zwinkerte den drei !!! zu. »Hier ist nicht besonders viel los – zumindest, wenn man jünger als fünfundsechzig ist.«


  »Kein Problem.« Marie nahm ihre Tasse und pustete in den heißen Tee. »Wir wollen einfach nur ein bisschen relaxen. Und die Sportmöglichkeiten sind doch gar nicht so schlecht.«


  »Das stimmt.« Vicky reichte den Brotkorb herum, und Kim nahm sich ein knuspriges Croissant. Da fiel ihr etwas ein.


  »Was hat es eigentlich mit dieser Kobold-Legende auf sich? Heute hat uns jemand davon erzählt. Gibt es wirklich einen Goldschatz auf dem Grund des Sees?«


  Franzi verdrehte die Augen. »Das ist doch Kinderkram! Kobolde gibt es nicht – genauso wenig wie Hexen oder Gespenster.«


  Kim ließ sich nicht provozieren. »Schon möglich. Aber ich interessiere mich nun mal für alte Legenden. Meistens ist irgendetwas Wahres dran.«


  Clarissa lächelte. »Die Geschichte vom Goldschatz der Kobolde ist tatsächlich sehr alt. Sie gehört zum See wie das Wasser und die Fische. Ich habe sie allerdings sehr lange nicht mehr erzählt …«


  Da hob Vicky, die bisher nachdenklich in ihre Teetasse gestarrt hatte, den Kopf und begann zu sprechen. »Vor langer, langer Zeit lebten Kobolde am Schiertaler See. Sie arbeiteten Tag und Nacht in einem Bergwerk. Dort wurde keine Kohle abgebaut und auch kein Erz, sondern Gold. Eines Tages entdeckte ein Reiter des Königs das Bergwerk. Er galoppierte sofort zu seinem Herrn und erstattete Bericht. Der König war gierig. Er wollte Macht und Ruhm und beschloss, das Bergwerk zu plündern, um mit dem Gold einen großen Krieg zu finanzieren. Als die Kobolde davon erfuhren, brachten sie eines Nachts das gesamte Gold aus dem Bergwerk zum See und versenkten es in den Fluten. Als am nächsten Tag die Arbeiter des Königs anrückten, fanden sie nur noch ein wenig Goldstaub in der Mine. Das Gold war verschwunden, genauso wie die Kobolde. Der König tobte und sandte Taucher aus, um das Gold zu finden. Ein Taucher nach dem anderen stieg in die Fluten, aber keiner kam wieder heraus. Seitdem haben viele Menschen nach dem Gold gesucht, doch gefunden hat es niemand.«


  Vicky verstummte. Kim meinte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. Sie räusperte sich. »Das … das war eine sehr schöne Geschichte, vielen Dank.«


  Vicky lächelte traurig. »Mein Vater hat mir die Geschichte früher immer erzählt, als ich klein war. Ich weiß nicht, wie oft. Darum kann ich sie immer noch auswendig.«


  »Und wo ist dein Vater jetzt?«, erkundigte sich Franzi.


  Vicky schwieg. Clarissa drückte ihre Hand und antwortete für ihre Tochter. »Mein Mann ist vor zehn Jahren gestorben. Er ist im neu angelegten Stausee ertrunken.«


  Franzi biss sich auf die Unterlippe. »Oh, das tut mir leid.«


  Bedrücktes Schweigen breitete sich am Tisch aus. Vicky schien ganz in ihre Trauer versunken zu sein. Sie tat Kim wahnsinnig leid. Sie musste gerade acht Jahre alt gewesen sein, als ihr Vater gestorben war. Über so einen schweren Verlust kam man wahrscheinlich nie hinweg. Kein Wunder, dass die Trauer sie immer noch wie feiner Nebel umgab.


  Kim überlegte krampfhaft, was sie sagen könnte, aber ihr fiel einfach nichts Tröstliches ein. Schließlich entschloss sie sich zu einem Themenwechsel. »Befinden sich auf dem Grund des Sees tatsächlich noch die Ruinen eines versunkenen Dorfes?«


  Clarissa ließ Vickys Hand los und nickte. »Ja. Es sind die Überreste von Alt Schiertal. Das Dorf wurde vor zehn Jahren umgesiedelt. Ich bin dort aufgewachsen. Vicky hat dort ebenfalls ihre Kindheit verbracht.«


  »Es war bestimmt nicht leicht für Sie, Ihr Heimatdorf zu verlassen, oder?«, fragte Marie mitfühlend. »Ich stelle mir das schrecklich vor.«


  Clarissa seufzte. »Allerdings. In dem Haus, das wir aufgeben mussten, hatte meine Familie seit Generationen gelebt. Mein Mann, Vicky und ich waren dort sehr glücklich. Es war ein Schock, als die Entscheidung für den Stausee fiel und klar wurde, dass unsere Heimat in den Fluten versinken würde.« Sie drehte sich um und zeigte auf ein Foto, das in einem Holzrahmen an der Küchenwand hing. »Das ist mein Elternhaus.«


  Kim betrachtete das Foto. Es zeigte ein altes Fachwerkhaus mit kleinen Fenstern, hinter denen rote Gardinen leuchteten. Im Garten wuchsen Sonnenblumen. Kim konnte sich kaum vorstellen, dass dieses hübsche Haus jetzt auf dem Grund des Sees vor sich hin moderte.


  Franzi schien es ähnlich zu gehen. »Ich würde ausrasten, wenn irgendwelche Leute beschließen würden, unser Haus einfach so zu überfluten …«


  »Zuerst waren wir auch sehr wütend«, erzählte Clarissa. »Vor allem Peter, meinen Mann, hat es schwer getroffen. Er hätte Alt Schiertal niemals freiwillig verlassen. Aber dann haben wir uns damit abgefunden. Wir hatten schließlich keine andere Wahl. Außerdem haben wir eine gute Abfindung bekommen, mit der wir dieses Haus kaufen und die Pension eröffnen konnten.«


  Das Telefon klingelte. Clarissa entschuldigte sich und ging in den Flur. Kim, die der Tür am nächsten saß, bekam Teile des Gesprächs mit. Als sie das Wort »Polizeirevier« aufschnappte, spitzte sie unwillkürlich die Ohren.


  »Muss ich wirklich persönlich aufs Revier kommen?«, fragte Clarissa. »Meine Pension ist ausgebucht, ich habe gerade kaum eine freie Minute … Na gut, wenn Sie meinen … Dann also bis morgen.«


  Als Clarissa zurück in die Küche kam, meinte Kim, ein paar neue Sorgenfalten auf ihrer Stirn zu entdecken. Der Anruf war offenbar ziemlich unangenehm gewesen.


  »Was ist denn los?«, fragte Kim vorsichtig. »Hast du Ärger mit der Polizei?«


  Clarissa setzte sich wieder an den Tisch. »Nein, nicht direkt.« Sie trank einen Schluck Tee. »Es geht um den Einbruch in unserer Gartenlaube.«


  Franzi horchte auf. »Sie haben eine Gartenlaube?«, fragte sie. »Und dort ist eingebrochen worden?«


  Die drei !!! wechselten einen Blick. Das waren äußerst interessante Neuigkeiten.


  »Genau.« Clarissa seufzte. »Es ist vor zwei Tagen passiert. Und nun soll ich aufs Revier kommen und eine Aussage machen. Ausgerechnet jetzt, wo hier in der Pension der Teufel los ist. Das ist doch völlig überflüssig!«


  »Finde ich nicht«, erwiderte Kim ruhig. »Vielleicht hast du etwas Wichtiges beobachtet und kannst der Polizei helfen, den oder die Täter zu fassen.«


  Clarissa winkte ab. »Ach was! Die finden den Täter sowieso nicht. Das waren bestimmt jugendliche Vandalen. Außerdem war ich seit Monaten nicht mehr im Schrebergarten. Ich hätte den Pachtvertrag längst kündigen sollen. Für Obst- und Gemüseanbau fehlt mir einfach die Zeit.«


  »Ist denn etwas gestohlen worden?«, erkundigte sich Marie.


  Clarissa hatte gerade in ihr Brötchen gebissen, darum antwortete Vicky für ihre Mutter. »Nein. Die Einbrecher haben alles durchwühlt und die Möbel umgeworfen, aber nichts mitgenommen. Es befindet sich allerdings auch nichts Wertvolles in der Laube. Sie ist uralt und in ziemlich schlechtem Zustand. Früher, als Papa noch lebte, waren wir oft dort. Er hat die Laube geliebt.« Wieder schlich sich der traurige Ausdruck auf ihr Gesicht.


  »Wie merkwürdig.« Kim runzelte die Stirn. »Warum bricht jemand in eine Gartenlaube ein, ohne etwas zu stehlen?«


  »Vielleicht ein Landstreicher, der eine Bleibe für die Nacht gesucht hat«, vermutete Franzi.


  »Aber warum hat er dann die Laube verwüstet?«, fragte Marie. »Das passt doch nicht zusammen.«


  »Mir ist es völlig egal, wer es war«, stellte Clarissa fest. »Großer Schaden ist ja nicht entstanden, die Laube war schon vorher nichts mehr wert. Ich hätte nicht einmal die Polizei gerufen. Das hat leider der Pächter des Nachbargartens übernommen, ohne mich vorher zu fragen. Und jetzt kann ich mich mit diesem übereifrigen Kommissar herumärgern. Ich soll morgen früh um neun auf dem Polizeirevier erscheinen.«


  »Das ist doch überhaupt kein Problem«, sagte Vicky beschwichtigend. »Ich halte hier so lange die Stellung und kümmere mich um das Frühstück für die Gäste. Zum Glück ist ja morgen keine Schule.«


  Clarissa schenkte ihrer Tochter ein dankbares Lächeln. »Du bist ein Schatz! Was würde ich nur ohne dich machen?«


  In diesem Moment klopfte jemand an die Hintertür, und eine männliche Stimme ertönte. »Hallo, jemand zu Hause?«


  Die Tür öffnete sich, und ein junger Mann mit athletischer Figur und blonden Fransenhaaren betrat die Küche.


  Jasper!


  Vicky sprang auf und lief zu ihm. »Hallo, mein Schatz, da bist du ja endlich! Wir können gleich los.« Sie umarmte Jasper und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  »Hallo, meine Hübsche, ich hab’ dich vermisst!« Jasper erwiderte Vickys Kuss völlig ungeniert, und eine Weile standen die beiden knutschend in der Küche.


  Die drei !!! beobachteten fassungslos die Szene. Kim starrte Jasper und Vicky verwirrt an. Was war hier los? Warum schneite dieser Jasper einfach so herein? Und wieso warf sich Vicky ihm sofort an den Hals? Sie sah schnell zu Marie hinüber. Marie war kreidebleich und hatte die Augen weit aufgerissen. Sie war mindestens genauso überrascht wie Kim.


  Schließlich löste sich Vicky von Jasper. Ihre Wangen leuchteten rosig, und zum ersten Mal seit der Ankunft der drei !!! war der traurige Ausdruck gänzlich von ihrem Gesicht verschwunden. »Das ist mein Freund Jasper«, sagte sie lächelnd. »Und das sind Kim, Marie und Franzi, drei Freundinnen der Familie.«


  Jasper hatte locker den Arm um Vickys Schultern gelegt. Ihm schien es kein bisschen peinlich zu sein, den drei !!! in der Küche seiner Freundin zu begegnen. Mit der freien Hand winkte er ihnen lässig zu.


  Marie presste die Lippen zusammen. »Wir kennen uns bereits«, sagte sie kühl.


  »Tatsächlich?« Vicky warf Jasper einen überraschten Blick zu.


  »Die drei waren vorhin bei mir in der Tauchschule«, erklärte Jasper ohne den geringsten Anflug eines schlechten Gewissens. »Marie und ich gehen morgen gemeinsam tauchen.«


  »Ach, das ist ja nett.« Vicky schien sich ehrlich über diesen Zufall zu freuen. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, dass ihr Freund mit fremden Mädchen flirtete, wenn sie nicht dabei war. »Wir gehen ins Kino, okay?«, informierte sie ihre Mutter.


  »Natürlich.« Clarissa lächelte. »Amüsiert euch gut!«


  »Worauf Sie sich verlassen können.« Jasper drückte Vicky einen Kuss aufs Ohr. Dann verschwanden die beiden nach draußen.
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  Ein merkwürdiger Besucher


  


  


  »Ach was, das ist mir doch völlig egal!« Marie saß auf ihrem Bett und kämmte sich die langen, blonden Haare. Sie schillerten im Schein der Nachttischlampe beinahe genauso hell wie ihr weißer Seidenpyjama. »Dieser Jasper kann mich mal. Ich fand ihn eigentlich von Anfang an ziemlich unsympathisch und oberflächlich. Diese Muskeltypen haben doch meistens nichts als Grütze im Kopf.«


  »Dann macht es dir also nichts aus, dass Jasper und Vicky zusammen sind?«, hakte Kim nach.


  Marie schüttelte energisch den Kopf. »Das interessiert mich nicht die Bohne.«


  Kim glaubte ihr nicht ganz. Marie war immer noch ziemlich blass und hatte einen verbitterten Zug um den Mund. Kim war sich sicher, dass sie die Begegnung mit Jasper furchtbar wurmte.


  »Dieser Typ ist echt das Letzte!« Franzi zog sich die Haargummis aus den Zöpfen und schüttelte ihre roten Haare aus. »Flirtet hemmungslos mit Marie, obwohl er eine feste Freundin hat! Eins ist klar: Vicky ist viel zu schade für ihn. Leider hat sie sich offensichtlich ernsthaft in ihn verliebt.«


  »Was haltet ihr eigentlich von dem Einbruch in die Gartenlaube?«, fragte Marie, die ganz offensichtlich das Thema wechseln wollte. »Da ist doch was faul!«


  »Ganz meine Meinung«, stimmte Franzi zu. »Ich finde, wir sollten uns die Sache unbedingt genauer ansehen.«


  »Und was ist mit unserem Urlaub?«, fragte Kim. »Eigentlich wollten wir doch nur relaxen und keinen einzigen Gedanken an die Detektivarbeit verschwenden.«


  »Einmal Detektivin, immer Detektivin«, stellte Franzi fest. »Wenn es einen besonderen Grund für diesen Einbruch gibt, müssen wir ihn herausfinden. Das sind wir Clarissa und Vicky schuldig.«


  Marie nickte. »Stimmt. Immerhin haben sie uns total nett aufgenommen. Außerdem muss das ja gar nicht lange dauern. Wir schauen uns morgen einfach ein bisschen im Schrebergarten um und befragen den Nachbarn, der die Polizei gerufen hat. Danach hast du immer noch genug Zeit zum Relaxen, Kim.«


  Ehe Kim etwas erwidern konnte, piepte Franzis Handy. Franzi kicherte, als sie die SMS las, die soeben eingegangen war.


  »Was ist denn so witzig?«, erkundigte sich Marie.


  »Ach, nichts.« Franzi wurde rot. »Schöne Grüße von Benni.«


  »Hat er dir etwa schon wieder gesimst?« Kim zog eine Augenbraue hoch. »Das ist doch bestimmt schon die fünfte SMS heute, oder?«


  »Die achte«, gab Franzi zu. »Er wollte mir nur schnell eine Gute Nacht wünschen.«


  Kim grinste. »Das klingt aber nicht mehr nach reiner Freundschaft. Kann es sein, dass sich zwischen Benni und dir wieder etwas anbahnt?«


  Benni war Franzis Ex-Freund. Vor ihrer Beziehung waren sie nur Skater-Freunde gewesen, und jetzt versuchten sie, diesen Zustand wiederherzustellen. Was aber manchmal gar nicht so leicht war …


  Franzi wurde noch etwas röter. Sie klappte schnell ihr Handy zu und schlüpfte unter die Bettdecke. »Ach was, wir verstehen uns eben einfach supergut. Freundschaft ist doch viel unkomplizierter als Liebe. Ich hab’ echt keine Lust mehr auf dieses ständige Gefühlschaos.«


  Beim Stichwort Liebe musste Kim sofort an Michi denken – und ihr fiel siedendheiß ein, dass sie ihn heute noch gar nicht angerufen hatte.


  »Ich geh’ noch mal schnell frische Luft schnappen.« Sie griff nach ihrem Handy und verschwand nach draußen. Der Garten lag still und friedlich im Mondschein. Die meisten Pensionsgäste schliefen um diese Zeit schon. Kim sog tief die laue Nachtluft ein, die nach frisch gemähtem Gras und blühenden Rosen duftete. Dann lehnte sie sich gegen einen knorrigen Apfelbaum und wählte Michis Nummer. Es klingelte dreimal, bevor sich die Mailbox meldete. Offenbar hatte Michi sein Handy ausgeschaltet. Merkwürdig – das machte er eigentlich nie. Kim zögerte kurz, dann unterbrach sie die Verbindung, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Vielleicht war Michis Akku leer. Oder er lag schon im Bett. Aber eigentlich wusste Kim genau, dass Michi immer ziemlich lange aufblieb. Und dass er sein Handy regelmäßig auflud. Irgendetwas stimmte da nicht …


  »Jetzt hör’ aber auf, Kim Jülich!«, schalt Kim sich selbst. »Allmählich kriegst du Verfolgswahn. Es ist alles in Ordnung mit Michi, klar?«


  Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie glaubte sich selbst nicht richtig.


  


  Am nächsten Morgen verschwand Marie nach dem Frühstück in Richtung Tauchschule. Sie hatte beschlossen, den Tauchgang wie geplant zu absolvieren, allerdings Kim und Franzi gegenüber keinen Zweifel daran gelassen, dass aus dem von Jasper erhofften anschließenden Date nichts werden würde.


  Franzi war auf ihren Inlinern losgezogen, weil sie ein bisschen die Gegend erkunden wollte, und Kim nutzte die Gelegenheit, um ungestört in einem ihrer Krimis zu schmökern. Sie hatte einen Liegestuhl in den Schatten der Apfelbäume gerückt und es sich darauf mit ihrem Buch und einer Tafel Schokolade bequem gemacht. Über dem Garten lag vormittägliche Stille. Nur das Zwitschern der Vögel und das Brummen der Geschirrspülmaschine aus der Küche waren zu hören. Clarissa war vor einer Viertelstunde vom Polizeirevier zurückgekehrt und stellte gerade den Speiseplan für die nächste Woche zusammen. Kim lehnte sich entspannt zurück und schlug ihr Buch auf. Genauso hatte sie sich ihren Urlaub vorgestellt.


  Als sich Kim gerade in das erste Kapitel vertieft hatte, wurde sie von einem Geräusch abgelenkt. Schritte kamen auf dem Gartenweg näher. Kim sah unwillkürlich auf und erblickte einen Mann, der gerade um die Hausecke bog. Er blieb stehen und sah sich mit einem merkwürdigen Blick um. Fast so, als würde das Haus ihm gehören. Sofort prägte sich Kim seine Personenbeschreibung ein. Seit sie als Detektivin arbeitete, machte sie das beinahe automatisch: Mann, Mitte vierzig, ca. 1,75m groß, gedrungene Statur, kräftig gebaut, Halbglatze mit dunklem Haarkranz, schwarzer Schnauzer, Boxernase, trägt Jeans und verschwitztes Hemd.


  Später würde sie die Beschreibung in ihr Detektivtagebuch übertragen – man konnte nie wissen, ob diese Informationen nicht noch einmal nützlich sein würden.


  Jetzt hatte der Mann Kim entdeckt. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er sie blitzschnell von Kopf bis Fuß musterte. Dann kam er langsam auf sie zu.


  »Bist du Viktoria?«, fragte er.


  »Viktoria?« Kim runzelte die Stirn. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Ach, Sie meinen bestimmt Vicky! Nein, ich bin nur zu Besuch. Vicky ist gerade nicht da.«


  Der Mann nickte langsam. »Wo finde ich Clarissa Blumenkamp?«


  Kim zeigte zum Haus. »Clarissa ist in der Küche. Ich weiß aber nicht, ob sie gerade Zeit …«


  Kim verstummte, denn der Mann war bereits im Haus verschwunden, ohne sich für die Auskunft bedankt oder ihr wenigstens zu Ende zugehört zu haben. Sie sah ihm einen Moment verärgert nach, dann zuckte sie mit den Schultern. Unhöfliche Menschen gab es überall, es hatte keinen Sinn, sich länger darüber aufzuregen. Kim steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund und schlug ihr Buch wieder auf. Sie war gerade an einer besonders spannenden Stelle angelangt, als sie Stimmen aus dem Haus hörte.


  »Bitte geh’ jetzt, Karl!« Clarissas Stimme war ungewöhnlich laut und klang sehr bestimmt. »Ich möchte nicht, dass Vicky dich sieht.«


  »Aber warum denn nicht?«, fragte der Besucher scheinheilig. »Ich würde die süße Vicky liebend gerne kennenlernen. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie ja noch ein kleines Mädchen …«


  »Es reicht jetzt!«, rief Clarissa. »Verlass’ auf der Stelle mein Haus!«


  »Du weißt, was ich will.« Karls Stimme war jetzt leiser, klang aber dafür umso bedrohlicher. Kim musste die Ohren spitzen, um ihn zu verstehen. »Und ich werde alles tun, um es zu bekommen. Verstehst du? Alles!«


  »Raus!«, brüllte Clarissa.


  Zwei Sekunden später verließ der Mann das Haus auf demselben Weg, auf dem er gekommen war. Er pfiff vor sich hin und schlenderte den Gartenweg entlang, als wäre nichts gewesen. Bevor er um die Hausecke verschwand, nickte er Kim noch einmal zu.


  Kim wartete, bis der merkwürdige Besucher das Grundstück verlassen hatte, dann stand sie auf und ging in die Küche. Clarissa saß am Küchentisch und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Ihre Haltung strahlte Verzweiflung aus. Und vielleicht auch Angst?


  Kim räusperte sich. »Alles in Ordnung?«


  Clarissa zuckte zusammen. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und versuchte zu lächeln. »Ja, natürlich. Mir geht’s prima. Ich bin nur etwas erschöpft, das ist alles.«


  »Wer war denn der Mann, mit dem du dich gerade gestritten hast?«, erkundigte sich Kim.


  »Ach, das war nur … ein ehemaliger Gast«, antwortete Clarissa nach kurzem Zögern.


  Kim war sich ziemlich sicher, dass sie log. »Du solltest die Polizei rufen, wenn er dich noch einmal belästigt. Das ist Hausfriedensbruch.«


  »Mach’ dir keine Gedanken, der taucht bestimmt nicht noch einmal auf«, sagte Clarissa.


  Aber davon war Kim keineswegs überzeugt.
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  Schock für Kim


  


  


  Detektivtagebuch von Kim Jülich


  Samstag, 16.11Uhr


  Eigentlich wollten wir am Schiertaler See ja nur Urlaub machen, aber jetzt sieht es ganz so aus, als hätten wir einen neuen Fall. In Clarissas Gartenlaube ist eingebrochen worden, und irgendetwas ist sehr merkwürdig an der Sache.


  Nach dem Mittagessen haben Marie, Franzi und ich einen Spaziergang zur Schrebergarten-Kolonie gemacht und uns dort ein bisschen umgeschaut. Clarissa hat recht: Ihre Laube ist wirklich ziemlich heruntergekommen, genauso wie der Garten. Die Laube war nicht einmal abgeschlossen, sodass wir sie problemlos unter die Lupe nehmen konnten. Das Schloss ist mit roher Gewalt aufgebrochen worden, vermutlich mit einem Stemmeisen. Drinnen herrschte totales Chaos. Alle Möbel wurden umgestürzt, die Bücher aus den Regalen und das Geschirr aus dem Schrank gerissen. Aber das Auffälligste war, dass der Einbrecher einige Bodenplatten entfernt hat. Als wir die Stelle genauer in Augenschein genommen haben, haben wir etwas sehr Spannendes entdeckt: Unter einer der Bodenplatten befindet sich ein kleiner Hohlraum!


  Daraus ergeben sich folgende Fragen:


  – Wusste der Einbrecher von dem Hohlraum? Hat er bewusst danach gesucht?


  – Hat der Einbrecher etwas aus dem Hohlraum entwendet? Wenn ja: Was war dort versteckt?


  – Weiß Clarissa von dem Hohlraum? Hat sie vielleicht selbst etwas dort versteckt? Aber warum erzählt sie das dann nicht der Polizei?


  Leider konnten wir in der Laube keine Spuren entdecken. Über den staubigen Boden waren schon so viele Menschen getrampelt, dass keine brauchbaren Fußabdrücke zu finden waren.


  Wir haben anschließend noch den Nachbar befragt, der den Einbruch entdeckt und die Polizei gerufen hat. Er heißt Herr Meininger und hat uns bereitwillig Auskunft gegeben. Offenbar war er froh, dass sich mal jemand für seine Sicht der Dinge interessiert. Leider hatte er nicht allzu viel zu berichten. Ihm ist aufgefallen, dass die Tür zu Clarissas Laube offen stand, als er nachmittags in seinen Garten kam. Am Vorabend war die Tür noch zu. Der Einbruch muss also zwischen acht Uhr Abends und drei Uhr Nachmittags passiert sein. Schade, dass wir die Tatzeit nicht näher eingrenzen können.


  Ansonsten hat Herr Meininger hauptsächlich auf Clarissa geschimpft, weil sie ihren Garten so verkommen lässt. Angeblich fliegen die Gräserpollen immer zu ihm rüber, was ihn furchtbar ärgert. Dabei sieht sein Garten aus wie geleckt. Nirgendwo wächst auch nur ein Fitzelchen Unkraut, und seine Erdbeerpflanzen stehen wie mit dem Lineal gezogen in Reih und Glied. Wahrscheinlich schneidet er seinen Rasen mit der Nagelschere und poliert jeden Tag seine Gartenzwerge. Was für ein Spießer!


  


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


  Samstag, 16.45 Uhr


  Achtung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Das gilt auch für Gartenzwerge und Patentanten!


  Was ist nur mit Michi los? Ich habe heute mehrmals versucht, ihn zu erreichen, aber es ging immer nur die Mailbox dran. Allmählich bin ich total ratlos. Ist Michi krank? Oder ist sein Handy kaputt? Aber warum ruft er mich dann nicht vom Festnetz aus an? Ich fange an, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Ich hab’ ein ganz blödes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas stimmt da nicht …


  Gerade hab’ ich Michi auf seinen Anrufbeantworter zu Hause und auf seine Mailbox gequatscht. Hoffentlich meldet er sich bald, sonst werde ich noch verrückt!


  


  Bis zum Abendessen war noch etwas Zeit, und die drei !!! beschlossen, in den Ort zu gehen und sich bei einem Eisbecher mit Schlagsahne von den nachmittäglichen Ermittlungen zu erholen. Sie fanden eine Eisdiele direkt am Marktplatz, ließen sich an einem freien Tisch nieder und gaben ihre Bestellungen auf. Natürlich wurde Kim sofort wieder an Michi erinnert. Sie warf einen schnellen Blick auf ihr Handy, aber es war weder ein Anruf noch eine SMS gekommen.


  »Wie war denn eigentlich deine Tauchstunde, Marie?«, erkundigte sich Franzi. »Du hast noch gar nichts erzählt.«


  »Es war einfach super!« Marie streckte ihre braun gebrannten Beine aus und zupfte ihr sonnengelbes Minikleid zurecht. »Das versunkene Dorf sieht total verwunschen aus. Die meisten Häuser sind inzwischen verfallen, aber die Kirche steht noch. Man kann sogar den Glockenturm erkennen. Das ist echt gruselig …«


  »Allerdings.« Kim merkte, wie sie trotz der warmen Sonne, die ihr auf den Rücken schien, eine Gänsehaut bekam. »Mich würden keine zehn Pferde dazu bringen, auf den Grund des Sees zu tauchen.«


  »Ich hätte schon Lust, es mal auszuprobieren«, sagte Franzi. »Schade, dass Tauchen so teuer ist. Dafür fehlt mir leider das Geld.«


  »In ein paar Tagen können wir das versunkene Dorf ja auch trockenen Fußes besichtigen«, stellte Kim fest. »Das ist mir wesentlich lieber.«


  »Und wie war’s mit Jasper?«, fragte Franzi neugierig. »Hat er wieder versucht, mit dir zu flirten?«


  »Natürlich«, sagte Marie mit dem für sie so typischen Selbstbewusstsein. »Aber ich bin nicht darauf eingegangen.«


  Franzi kicherte. »Das hat ihn bestimmt ganz schön gewurmt, oder?«


  »Ich glaub’ schon.« Marie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Dieser Typ ist wirklich unglaublich. Er hat mir die ganze Zeit Komplimente gemacht, bis ich ihn darauf hingewiesen habe, dass er sich sein Süßholzgeraspel für seine Freundin aufsparen soll.«


  Die Bedienung brachte drei große Fruchtbecher mit Sahne. Kim fuhr sich beim Anblick der cremigen Eiskugeln, die mit frischen Erdbeeren, Kirschen und Melonenstückchen sowie einer knusprigen Waffel garniert waren, mit der Zunge über die Lippen. Sie schob sich sofort einen Löffel voll in den Mund und ließ sich das Eis genüsslich auf der Zunge zergehen.


  »Wie machen wir jetzt eigentlich mit dem Fall weiter?«, fragte sie dann. »Ich fürchte, wir sind in einer Sackgasse gelandet.«


  »Immerhin wissen wir jetzt, dass der Einbrecher offenbar etwas ganz Bestimmtes unter den Bodenplanken gesucht hat«, sagte Franzi.


  »Ja, aber wir haben leider keine Ahnung, was.« Marie genehmigte sich ebenfalls einen großen Löffel Eis.


  »Vielleicht sollten wir noch mal mit Clarissa reden«, schlug Kim vor. »Sie muss doch von dem Versteck unter den Bodenplanken gewusst haben.«


  Franzi runzelte skeptisch die Stirn. »Nicht unbedingt. Außerdem könnte sie sauer werden, wenn sie erfährt, dass wir ohne ihr Einverständnis in der Gartenlaube herumgeschnüffelt haben.«


  Ehe Kim etwas erwidern konnte, fiel ihr Blick zufällig auf das Café gegenüber. An einem der Tische saß ein Mann unter einem Sonnenschirm und las Zeitung. Er trug eine Sonnenbrille, aber Kim erkannte ihn trotzdem sofort. Halbglatze, Schnauzer und Boxernase – es war der Typ, der vormittags in der Pension gewesen war und sich mit Clarissa gestritten hatte. Kim konnte sogar die dunklen Schweißflecken unter seinen Achseln erkennen, offenbar hatte er sein Hemd noch nicht gewechselt.


  »Hörst du mir überhaupt zu?« Marie warf Kim einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich hab’ dich gerade was gefragt.«


  Kim blinzelte verwirrt. »Äh – was? Entschuldigung, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.«


  »Was ist denn los?«, erkundigte sich Franzi.


  »Den Kerl da drüben kenne ich.« Kim nickte unauffällig zum Café auf der anderen Seite des Marktplatzes hinüber. »Er heißt Karl, und er war heute früh in der Pension. Ich hab’ zufällig mitbekommen, wie er sich mit Clarissa gestritten hat.«


  »Tatsächlich?« Marie tat so, als würde sie die Tauben auf dem Marktplatz beobachten und warf dabei einen schnellen Blick auf den Mann. »Der sieht aber unangenehm aus. Mit dem möchte ich mich nicht anlegen. Worum ging es denn bei dem Streit?«


  Kim zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Clarissa hat ihn rausgeschmissen. Hinterher war sie total fertig, hat aber so getan, als wäre alles in bester Ordnung.«


  »Vielleicht hat sie Geldprobleme, und dieser Kerl ist der Gerichtsvollzieher«, vermutete Franzi.


  Marie runzelte die Stirn. »Wie ein Gerichtsvollzieher sieht er eigentlich nicht aus.«


  Franzi grinste. »Als ob du schon mal einen gesehen hättest! Ihr habt doch immer genug Geld.«


  »Das stimmt allerdings«, gab Marie zu.


  Kim versuchte, sich an den vormittäglichen Streit zu erinnern. »Der Typ hat Clarissa richtig bedroht. Ich glaube, sie hatte Angst vor ihm.«


  In diesem Moment schob sich eine alte Frau in einem geblümten Kleid mit einem Gehwagen zwischen den Tischen hindurch. Kim rutschte mit ihrem Stuhl ein Stück nach vorne, um ihr Platz zu machen. Die Frau bedankte sich mit einem Lächeln, bevor sie sich umständlich am Nachbartisch niederließ, an dem bereits eine andere ältere Dame mit grauen Löckchen und für ihr Alter ungewöhnlich schrillem Make-up saß.


  »Da bist du ja endlich, Ottilie«, begrüßte die Dame mit den Löckchen ihre Bekannte. »Ich warte schon seit einer Viertelstunde auf dich.«


  »Ich bin eben nicht mehr die Jüngste, liebe Berta.« Ottilies Atem ging schnell und rasselnd. Es klang, als hätte sie soeben einen Hundertmeterlauf absolviert. »Das Gehen fällt mir von Tag zu Tag schwerer. Heute bin ich kaum die Treppen hinunter gekommen. Mein Rücken macht mir zu schaffen, und die Beine wollen auch nicht mehr so richtig.«


  Berta nickte wissend. »Wem sagst du das? Wir werden eben alle nicht jünger.« Ihre orangerot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem erwartungsvollen Lächeln. »Hast du schon das Neueste gehört? Karl Niemann ist wieder im Ort!«


  Kim, die die Unterhaltung unfreiwillig mitgehört hatte, weil beide Damen offenbar schwerhörig waren und sehr laut sprachen, horchte auf. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Ottilie ungläubig den Kopf schüttelte.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte sie. »Ich dachte, den haben sie für immer weggesperrt.«


  »Eben nicht.« Berta zeigte triumphierend – und ziemlich auffällig – zum Café hinüber. »Da drüben sitzt er. Karl Niemann wie er leibt und lebt. Ich habe ihn sofort erkannt, auch wenn er im Lauf der Jahre ziemlich rundlich geworden ist. Und weniger Haare hat er auch.«


  Ottilie schüttelte den Kopf. »Dass der sich wieder hertraut, nach allem, was gewesen ist.«


  »Ich frage mich, was er hier will«, überlegte Berta. »Hoffentlich verschwindet er bald wieder. Solche Leute ändern sich nie. Einmal Verbrecher, immer Verbrecher. Ich werde jedenfalls erst wieder ruhig schlafen, wenn er den Ort verlassen hat. Da kann man sich ja nicht mehr sicher fühlen …«


  Kim warf Franzi und Marie einen Blick zu und sah, dass sie ebenfalls gebannt lauschten. Offenbar waren sie an zwei ausgesprochene Tratschtanten geraten. Was für ein Glück! Hoffentlich erzählten die beiden noch mehr über diesen Karl. Bis jetzt konnte sich Kim keinen richtigen Reim auf die Sache machen.


  Doch leider erschien nun die Bedienung und brachte jeder der Damen ein Kännchen Kaffee, ein Stück Sahnetorte und einen Kirschlikör. Berta und Ottilie machten sich über ihre Tortenstücke her und unterhielten sich zwischen zwei Bissen über verschiedene Bekannte. Karl Niemann erwähnten sie nicht mehr.


  »Wenn das nicht interessant war«, sagte Franzi leise. »Dieser Karl stammt offensichtlich aus dem Ort. Und er hat Dreck am Stecken.«


  »Aber was wollte er von Clarissa?« Kim schüttelte verwirrt den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Kims Hände zitterten, als sie es aus der Tasche zog. Ein Anruf von Michi! Kim sprang auf und schlängelte sich zwischen den voll besetzten Tischen der Eisdiele hindurch. Erst als sie das Gewühl hinter sich gelassen hatte, nahm sie das Gespräch entgegen.


  »Hallo, Michi?«, rief sie etwas atemlos, während sie auf den Brunnen zusteuerte, der sich mitten auf dem Marktplatz befand. »Geht’s dir gut? Ist alles in Ordnung?«


  »Was soll denn nicht in Ordnung sein?« Michis Stimme klang weder verschnupft noch heiser. Offenbar war er nicht krank. »Hallo erstmal. Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe, aber ich hab’ gerade erst Feierabend gemacht. In der Eisdiele war die Hölle los, kannst du dir ja vorstellen bei dem Wetter …«


  Kim ließ sich auf dem Rand des Brunnens nieder. Hinter ihr plätscherte Wasser aus dem Maul eines steinernen Fisches in den Brunnen. »Wo hast du denn gestern Abend gesteckt?« Sie konnte nicht verhindern, dass sich ein vorwurfsvoller Ton in ihre Stimme schlich. »Ich konnte dich nicht erreichen und hab’ mir Sorgen gemacht.«


  »Ich war nach der Arbeit noch im Kino«, erzählte Michi. »Da musste ich natürlich mein Handy ausstellen.«


  »Ach so.« Kim war erleichtert. Gut, dass nichts Schlimmes passiert war. »Warst du mit Rolf unterwegs? Welchen Film habt ihr denn gesehen?« Rolf war ein guter Freund von Michi, mit dem er öfter etwas unternahm.


  Michi zögerte kurz. »Nein, ich war nicht mit Rolf im Kino, sondern mit Giovannis Tochter.«


  »Wie bitte?«, krächzte Kim. Ihre Stimme funktionierte plötzlich nicht mehr richtig. Giovanni war der Besitzer der Eisdiele und Michis Chef, und seine Tochter war – Paola! Die Vollblut-Italienerin mit der schwarzen Mähne und den feurigen Augen! Kim wurde schwindelig. Sie musste sich am Brunnenrand festhalten, um nicht umzukippen.


  »Giovanni hat gefragt, ob ich mich ein bisschen um sie kümmern kann. Da konnte ich natürlich schlecht nein sagen.« Michi tat so, als wäre das völlig normal.


  Kim versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Das konnte doch nicht wahr sein! »Du … du sollst dich um Giovannis Tochter kümmern?«


  »Genau. Sie langweilt sich in den Ferien, und sie liegt mir schon die ganze Zeit damit in den Ohren, dass wir mal was zusammen unternehmen sollen. Ich glaube, sie ist ein bisschen in mich verknallt.« Michi lachte. Er schien das auch noch witzig zu finden!


  »Freut mich, dass du dich so gut amüsierst!«, zischte Kim. Die Wut gab ihr Kraft, und das Schwindelgefühl verschwand. »Du kommst ja scheinbar prima ohne mich klar. Warum ziehst du nicht gleich bei Giovanni ein? Dann kannst du dich Tag und Nacht um seine Tochter kümmern!«


  »Was regst du dich denn so auf?« Michi klang ehrlich überrascht. »Es ist doch nichts dabei, wenn ich meinem Chef diesen Gefallen tue. Außerdem ist die Kleine richtig süß. Wir haben total viel gelacht. Wenn du wieder da bist, musst du sie unbedingt kennenlernen. Ihr werdet euch bestimmt super verstehen.«


  »Ganz bestimmt nicht!« Kim war jetzt so sauer, dass ihr fast die Luft wegblieb. »Ich habe nicht das geringste Interesse daran, deine neue Flamme kennenzulernen.«


  »Aber sie ist doch nicht meine Flamme!« Michi lachte schon wieder.


  Das brachte Kim beinahe zur Weißglut. »Nenn’ es, wie du willst. Weißt du was? Dieses Gespräch wird mir jetzt echt zu blöd. Ruf mich an, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist. Tschüss!«


  Kim hätte ihr Handy am liebsten in den Brunnen geworfen. Sie war so wütend, dass sie am ganzen Körper zitterte. Dann traf sie der Schock mit voller Wucht. Tränen flossen über ihre Wangen, und ihre Knie gaben nach.


  »Was ist denn los?« Franzi tauchte gerade noch rechtzeitig neben Kim auf, um sie zu stützen. Sonst wäre sie mitten auf dem Marktplatz umgekippt.


  Marie war ebenfalls zur Stelle. »Ist was mit Michi?«, fragte sie besorgt. »Hatte er einen Unfall?«


  Kim schüttelte den Kopf. Ihr Hals war vom Weinen wie zugeschnürt. Sie brauchte mehrere Anläufe, um die Worte über die Lippen zu bekommen. »Michi liebt mich nicht mehr. Er hat eine Andere!«
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  Gefährliches Date


  


  


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


  Samstag, 18.15 Uhr


  Achtung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Wer sich nicht daran hält, dem wünsche ich die schlimmste Strafe, die es auf dieser Welt gibt: ein gebrochenes Herz!


  Ich bin stinksauer! Ich bin todtraurig! Ich bin am Boden zerstört! Das Allerschlimmste ist passiert: Michi hat eine Andere! Er hat sich in Paola verliebt. Ausgerechnet! Gegen die hab’ ich keine Chance. Sie ist zwei Jahre älter als ich und sieht tausendmal besser aus. Ich wusste ja gleich, dass sie es auf Michi abgesehen hat. Sie hat ihm mit ihren schokobraunen Augen den Kopf verdreht. Warum hab’ ich Michi nur allein gelassen? Das war der größte Fehler meines Lebens!


  Michi, du Mistkerl, wie konntest du mir das antun? Du hast mir das Herz gebrochen! Und dabei auch noch gelacht. Bist du wirklich so eiskalt? Habe ich dich die ganze Zeit falsch eingeschätzt? War ich blind vor Liebe?


  Es tut so weh, dass ich schreien könnte. Warum muss Liebe so schmerzhaft sein? Hiermit schwöre ich einen heiligen Schwur: Ich werde mich nie, nie, nie wieder verlieben.


  


  Am liebsten hätte Kim das Abendessen einfach ausfallen lassen. Sie wollte sich nur noch ins Bett verkriechen und so lange weinen, bis keine Tränen mehr übrig waren. Aber dann hätte Clarissa sich bestimmt Sorgen gemacht und nach ihr gesehen, und Kim wollte nicht mit ihr über Michi sprechen. Also riss sie sich zusammen und setzte sich mit den anderen an den Küchentisch. Sie konnte nur hoffen, dass Clarissa und Vicky ihre verheulten Augen und ihr blasses Gesicht nicht auffielen. Aber Clarissa war sowieso ganz mit sich selbst beschäftigt. Sie war ungewöhnlich schweigsam und aß kaum etwas.


  Vicky warf ihr einen besorgten Blick zu. »Was ist denn los mit dir, Mama? Geht’s dir nicht gut?«


  Clarissa spielte zerstreut mit einer Haarsträhne herum, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte. »Nein, alles in Ordnung.« Sie brachte ein Lächeln zustande, das allerdings nicht besonders überzeugend wirkte. »Ich bin nur etwas müde.« Als wollte sie ihre Worte unterstreichen, nahm sie sich eine Scheibe Brot und strich Butter darauf. »Ich muss übrigens nachher noch mal kurz weg«, sagte sie beiläufig. »Bin mit einem alten Bekannten verabredet, aber es wird nicht lange dauern.«


  »Was für ein Bekannter denn?«, fragte Vicky.


  »Kennst du nicht.« Clarissa sah ihrer Tochter nicht in die Augen, und Kim wusste, dass sie log. Aber warum? Hatte sie Geheimnisse vor Vicky?


  Vicky schien nichts zu bemerken. »Jasper kommt später noch vorbei«, erzählte sie. »Wir wollen einen DVD-Abend machen. Ist das in Ordnung?«


  Clarissa nickte, obwohl sie gar nicht richtig zuzuhören schien. Sie war mit ihren Gedanken schon wieder woanders.


  »Wie lange bist du eigentlich mit Jasper zusammen?«, erkundigte sich Franzi.


  »Seit drei Monaten«, antwortete Vicky bereitwillig. »Er war gerade neu im Ort und hatte erst kurz vorher den Job in der Tauchschule angenommen. Ich hab’ ihn bei einem Empfang des Tourismusverbandes kennengelernt. Erst wollte ich gar nicht mit, aber Mama hatte keine Lust, alleine hinzugehen.« Ein Strahlen erschien auf ihrem Gesicht. Offenbar machte es sie schon glücklich, nur von Jasper zu sprechen. Kim musste schlucken. So war es ihr mit Michi auch immer gegangen. Und jetzt verursachte allein der Gedanke an ihn einen brennenden Schmerz in ihrer Brust.


  »Und was hat Jasper gemacht, bevor er herkommen ist?«, fragte Marie.


  Vicky zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht so genau. Er spricht nicht gerne über die Vergangenheit. Er sagt immer, wir sollen lieber in der Gegenwart leben und jeden Moment genießen.«


  »Aha.« Marie wechselte einen schnellen Blick mit Kim und Franzi. Offenbar hatte Jasper einen dunklen Fleck in seiner Vergangenheit, den er vor Vicky verbergen wollte. Und Vicky war so blind vor Liebe, dass sie nichts davon mitbekam. Genauso wenig wie von Jaspers Versuchen, bei anderen Mädchen zu landen.


  »Es war Liebe auf den ersten Blick«, schwärmte Vicky. »Ich hab’ Jasper gesehen und – zack! – , schon hatte ich mich in ihn verliebt. Findet ihr nicht auch, dass er wahnsinnig gut aussieht?«


  Marie räusperte sich. »Ja, schon, aber du solltest nicht allein nach dem Aussehen gehen.«


  »Das tue ich auch nicht.« Vicky lächelte. »Für wie oberflächlich haltet ihr mich? Jasper sieht nicht nur gut aus, er ist auch charmant und witzig. Und verletzlich und liebevoll und sensibel …«


  Franzi rollte mit den Augen und murmelte: »Hört sich ja ganz nach dem perfekten Mann an.« Aber das bekam Vicky zum Glück nicht mit.


  Kim sah Vicky mitfühlend an. Jasper würde ihr früher oder später das Herz brechen, genauso wie Michi Kims Herz gebrochen hatte. Und das Schlimmste war, dass sie absolut nichts dagegen tun konnten. Vicky würde alle Warnungen in den Wind schlagen. Jeder musste seine eigenen Erfahrungen machen – auch wenn sie noch so schmerzhaft waren.


  


  Nach dem Abendessen, bei dem Kim entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit kaum etwas gegessen hatte, wollte sie sich eigentlich in ihr Bett verziehen und endlich in Ruhe um ihre Beziehung mit Michi trauern. Aber Franzi zog Kim und Marie auf dem Weg zum Gartenhäuschen zur Hollywood-Schaukel, die in einem versteckten Winkel des Gartens unter einem Fliederbusch stand.


  »He, was soll das?«, schimpfte Kim. »Ich will jetzt allein sein. Ist das zu viel verlangt?«


  Franzi legte einen Finger an die Lippen. »Nicht so laut! Clarissa soll uns nicht hören. Ist euch auch aufgefallen, dass mit ihr etwas nicht stimmt?«


  Marie nickte. »Sie wirkte zerstreut und irgendwie … besorgt.«


  »Stimmt, das hab’ ich auch bemerkt«, gab Kim zu.


  »Wir sollten sie beschatten und herausfinden, mit wem sie sich trifft«, schlug Franzi vor. »Dieses Date scheint ihr ja ziemlich zu schaffen zu machen. Vielleicht hat es etwas mit dem Einbruch in der Gartenlaube zu tun.«


  »Oder mit diesem merkwürdigen Kerl, der sie bedroht hat«, überlegte Marie.


  Kim seufzte. »Ihr habt recht. Clarissa hat gelogen, als sie Vicky erzählt hat, sie würde sich mit einem alten Bekannten treffen. Sie verschweigt ihr etwas, ganz sicher.« Kim hatte im Lauf der Zeit eine Begabung dafür entwickelt, Lügen sofort zu erkennen. Es gab nur sehr wenige Menschen, die ihr in dieser Hinsicht etwas vormachen konnten.


  »Dann seid ihr also dabei?« Franzi sah, dass Kim zögerte, und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das ist bestimmt nicht leicht für dich. Aber vielleicht ist ein bisschen Ablenkung jetzt gar nicht so schlecht.«


  Kim nickte langsam. Franzi hatte recht. Sie durfte sich nicht gehenlassen, sonst würde sie in ihrem Liebeskummer ertrinken. Die Detektivarbeit war genau der Rettungsanker, den sie brauchte.


  Die Hintertür fiel ins Schloss, und Schritte knirschten auf dem Kies.


  Franzi fuhr hoch. »Es ist so weit!« Die Jagd hatte begonnen.


  


  Die drei !!! folgten Clarissa so leise wie möglich. Während sie die Uferpromenade entlanggingen, verschwand die Sonne allmählich im See. Ihre letzten Strahlen färbten das Wasser blutrot. Clarissa hatte die Hände in den Taschen ihres leichten Sommermantels vergraben und hielt zielstrebig auf den Hafen zu. Zum Glück waren noch eine Menge Touristen unterwegs, die einen Abendspaziergang machten, sodass Clarissa die drei !!! nicht bemerkte. Am Hafen verließ sie die Promenade und ging über einen Schotterplatz in Richtung Mole. Diese Gegend war nicht besonders belebt, und die drei !!! waren dankbar für alles, was ihnen Deckung bot. Direkt am Hafenbecken blieb Clarissa stehen. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und erste Sterne blinkten am dunkelblauen Abendhimmel auf. Abgesehen vom leisen Glucksen des Wassers war nichts zu hören. Die drei !!! versteckten sich im Schatten eines heruntergekommenen Lagerhauses und warteten.


  Eine Weile passierte gar nichts. Clarissa stand einfach nur da und sah auf den See hinaus. Hatte sie etwa gar keine Verabredung? Wollte sie einfach nur allein sein, ein bisschen nachdenken und nach einem harten Arbeitstag wieder einen klaren Kopf bekommen?


  Aber dann näherten sich Schritte. Die drei !!! zogen sich noch weiter in den Schatten zurück und hielten den Atem an. Keine zwei Meter entfernt ging ein Mann an ihnen vorbei. Intensiver Schweißgeruch stieg Kim in die Nase, und sie verzog das Gesicht. Es war Karl.


  »N’Abend.« Er blieb neben Clarissa stehen. »Sehr vernünftig von dir, unsere kleine Verabredung einzuhalten. Aber du warst ja schon immer ein patentes Mädchen.«


  »Was willst du?« Clarissa kam sofort zur Sache. Offenbar hatte sie kein Interesse daran, das Treffen unnötig in die Länge zu ziehen.


  »Das weißt du ganz genau.«


  Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein. Du musst es mir schon sagen.«


  »Ich will das, was mir zusteht. Sobald ich es habe, verschwinde ich aus diesem Kaff. Für immer.«


  »Du hast dir die Falsche ausgesucht«, sagte Clarissa. »Ich kann dir nicht helfen.«


  »Das glaube ich nicht.« Karl fixierte Clarissa aus zusammengekniffenen Augen. »Du weißt mehr, als du zugibst. Erzähl’ mir nicht, du hast damals nicht mitbekommen, was läuft.«


  »Ich will mit der Sache nichts zu tun haben, verstehst du?« Clarissas Stimme klang jetzt fast flehend. »Damals nicht und heute auch nicht. Ich habe mit der Vergangenheit abgeschlossen und mit Vicky ein neues Leben begonnen. Mach’ mir nicht alles kaputt!«


  »Sag mir, wo ich suchen soll, und ich bin weg«, sagte Karl. »Die Gartenlaube war leider ein Reinfall.«


  »Du warst das mit der Gartenlaube?« Clarissa seufzte. »Hätte ich mir ja denken können.«


  »Wer denn sonst?« Karl lachte. Dann wurde er wieder ernst. »Jetzt mach’ endlich den Mund auf! Oder soll ich deine süße Vicky fragen?«


  »Lass Vicky aus dem Spiel, hörst du?«, fauchte Clarissa.


  Karl packte Clarissa fest am Arm, und sie schrie auf. »Ich bin mit meiner Geduld am Ende. Rede endlich mit mir! Sonst …«


  »Was sonst?« Clarissa war kreidebleich, aber sie ließ sich nicht einschüchtern. Kim bewunderte sie für ihren Mut. »Wenn du uns nicht in Ruhe lässt, gehe ich zur Polizei.«


  »Das wirst du schön bleiben lassen!« Karl packte noch fester zu. »Ich hab dich im Auge. Wenn du Dummheiten machst, knöpfe ich mir Vicky vor, klar?« Als Clarissa schwieg, begann er sie zu schütteln. »Ob das klar ist?« Seine Stimme hallte unheimlich von der Fassade der Lagerhalle wider.


  Kim war vor Schreck wie erstarrt. Was sollten sie tun? Sie mussten eingreifen und Clarissa helfen, bevor dieser Verrückte ihr etwas antat. Aber Kim schaffte es nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen.


  Franzi hatte offenbar denselben Gedanken wie Kim. Sie machte einen Schritt aus dem Schatten der Lagerhalle heraus und sagte laut und deutlich: »Wisst ihr was? Ich glaube, wir haben uns verlaufen. Hier geht’s bestimmt nicht zur Strandpromenade.«


  Marie schaltete sofort. Sie folgte Franzi und sah sich suchend um. »Du hast recht. Wir sind falsch abgebogen.«


  Karl ließ Clarissa augenblicklich los, als er die Mädchen entdeckte. Offenbar war er nicht scharf auf Zeugen, denn er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Dunkelheit.


  Endlich erwachte Kim aus ihrer Erstarrung und stürzte auf ihre Patentante zu. Clarissa schwankte leicht und sah aus, als würde sie jeden Moment umkippen. »Alles in Ordnung?«, fragte Kim besorgt. »Hat der Kerl dir wehgetan?«


  Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein, nein, wir haben uns nur unterhalten.«


  »Wollen Sie sich setzen?« Marie deutete auf eine Bank, aber Clarissa blieb stehen.


  »Das ist wirklich nicht nötig.« Clarissa lächelte gezwungen. »Was macht ihr überhaupt hier? Habt ihr euch tatsächlich verlaufen?«


  Die drei !!! wechselten einen schnellen Blick. Wenn Clarissa erfuhr, dass sie ihr heimlich gefolgt waren, würde sie bestimmt nicht begeistert sein. Darum entschied sich Kim für die halbe Wahrheit. »Wir wollten uns ein bisschen am Hafen umsehen, dabei haben wir dich und diesen Mann entdeckt. Wir haben einen Teil eurer Unterhaltung mitbekommen. Ich verstehe das alles nicht. Wer ist dieser Typ?«


  »Nur ein alter Bekannter«, wiederholte Clarissa müde.


  »Was will er von dir?«, fragte Kim weiter. »Er hat dich ja richtiggehend bedroht!«


  Clarissa schüttelte langsam den Kopf. »Das hast du falsch verstanden.«


  »Der Mann ist handgreiflich geworden«, sagte Marie sachlich. »Er hat Sie angegriffen. Sie sollten zur Polizei gehen und ihn anzeigen.«


  »Das müsst ihr schon mir überlassen.« Clarissas Stimme klang plötzlich kühl. »Ich weiß eure Sorge wirklich zu schätzen, aber mischt euch bitte nicht in meine Angelegenheiten.«


  Kim war wie vor den Kopf gestoßen. Das war deutlich gewesen. »Aber wir wollten doch gar nicht …«, begann sie, aber Clarissa ließ sie nicht ausreden.


  »Und kein Wort davon zu Vicky, klar?« Sie sah die drei !!! eindringlich an. »Ihr solltet jetzt ins Bett gehen, es ist schon spät. Ich mache noch einen kleinen Spaziergang.«


  Bevor die drei !!! etwas erwidern konnten, hatte sich Clarissa umgedreht und war davongegangen. Bald hatte die Dunkelheit sie verschluckt.
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  Brief von einem Toten


  


  


  Detektivtagebuch von Kim Jülich


  Pfingstsonntag, 14.07 Uhr


  Es gibt sensationelle Neuigkeiten! Ich war gerade im Internetcafé, um ein bisschen zu recherchieren. Als ich den Namen »Karl Niemann« eingegeben habe, habe ich einen alten Zeitungsartikel gefunden, in dem es um einen Bankraub geht. Offenbar hat Karl vor zehn Jahren eine Bank überfallen!!!


  Ist das nicht der Hammer? Ich bin fast vom Stuhl gefallen, als ich das gelesen habe. Er hat mit zwei Komplizen einen Haufen Goldbarren aus dem Tresor gestohlen. Kurze Zeit später wurde er gefasst und zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt. Seine Komplizin, Vera Grünberg, hat ihn verraten. Sie war damals in der Bank angestellt und hat ihm den entscheidenden Tipp gegeben. Der andere Komplize wurde nicht gefasst. Und das Gold ist nie wieder aufgetaucht. Wer hätte gedacht, dass wir hier in so einen spannenden Fall geraten?


  


  »Das gibt’s doch gar nicht!« Marie starrte fassungslos auf den Zeitungsartikel, den Kim im Internetcafé ausgedruckt hatte. Kim hatte die anderen zu einem außerplanmäßigen Clubtreffen im Gartenhäuschen zusammengetrommelt, um die neuesten Erkenntnisse zu besprechen.


  »Karl Niemann ist ein Bankräuber!« Auch Franzi konnte es kaum glauben. »Ich fand ihn ja von Anfang an nicht besonders sympathisch, aber darauf wäre ich nie im Leben gekommen.«


  »Der Typ ist brandgefährlich«, sagte Kim. »Er hat bei dem Überfall auf die Bank einen Wachmann schwer verletzt, darum hat er eine so lange Haftstrafe bekommen. Wenn wir weiterermitteln wollen, müssen wir echt vorsichtig sein.«


  »Wieso wenn?« Marie ließ den Zeitungsartikel sinken. »Wir sollten auf jeden Fall weiterermitteln. Schließlich sind Clarissa und Vicky in Gefahr. Dieser Karl hat sie eindeutig bedroht!«


  »Eins verstehe ich nicht.« Franzi kratzte sich ratlos am Kopf. »Was will Karl ausgerechnet von Clarissa?«


  »Er will seinen Anteil der Beute«, kombinierte Kim. »Das Gold ist nie wieder aufgetaucht. Es muss noch irgendwo versteckt sein.«


  »Natürlich!« Marie nickte. »Karl hat in der Gartenlaube nach dem Gold gesucht, es aber offenbar nicht gefunden. Und aus irgendeinem Grund glaubt er, dass Clarissa weiß, wo die Beute versteckt ist.«


  »Ich wette, das Gold befindet sich ganz in der Nähe«, sagte Kim. »Karl stammt offenbar aus dem Ort. Es wäre absolut logisch, dass er die Beute nach dem Bankraub hier versteckt hat, wo er sich auskennt.«


  »Mir ist immer noch nicht klar, welche Verbindung zwischen Karl und Clarissa besteht«, beharrte Franzi.


  Kim nickte. »Du hast recht. Das ist eine Frage, die wir klären müssen. Die zweite wichtige Frage lautet: Wo ist das Gold?«


  »Und warum ist es nicht mehr dort, wo Karl es damals versteckt hatte?«, fügte Franzi hinzu.


  »Vielleicht hat es einer der anderen Komplizen aus der Gartenlaube geholt, während Karl im Gefängnis war«, vermutete Marie.


  »Vera Grünberg!«, rief Kim. »Die Frau, die Karl den entscheidenden Tipp gegeben und ihn hinterher verraten hat. Leute, das ist eine echt heiße Spur. Wir müssen herausfinden, ob sie sich das Gold unter den Nagel gerissen hat. Ich gehe nachher noch mal ins Internetcafé und recherchiere ihre Adresse. Vielleicht wohnt sie ja in der Nähe, dann können wir ihr einen Besuch abstatten.«


  »Gute Idee!« Franzi hatte vor Aufregung rote Wangen. Dieser Fall versprach ausgesprochen aufregend zu werden. Und das war ganz nach Franzis Geschmack.


  Plötzlich öffnete sich die Tür und Vicky streckte den Kopf herein. »Hier habt ihr euch also versteckt!« Sie lächelte in die Runde. »Ich hab’ euch schon überall gesucht. Mama hat frischen Kuchen gebacken. Möchtet ihr ein Stück?« In diesem Moment fiel ihr Blick auf den Zeitungsartikel, der immer noch vor Marie auf dem Tisch lag. Sie wurde blass, und das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. »Woher habt ihr das?« Mit zitterndem Finger zeigte sie auf den Artikel.


  Kim schluckte. Wie viel sollten sie Vicky erzählen? Dann entschied sie sich für die Wahrheit. Vielleicht konnte Vicky ihnen die Informationen geben, die sie brauchten. »Ich hab’ die Seite vorhin aus dem Internet ausgedruckt. Karl Niemann, der Bankräuber, um den es in dem Zeitungsartikel geht, befindet sich hier im Ort. Er hat sich gestern Abend mit deiner Mutter getroffen und sie bedroht.«


  »Was?« Vicky wurde noch blasser. »Also doch!« Sie ließ sich mit einem Seufzer auf Kims Bett fallen. »Ich hab’ so etwas geahnt, aber Mama hat alles abgestritten. Sie wollte nicht mit mir über Karl reden.«


  »Dieser Bankräuber ist gefährlich«, sagte Kim eindringlich. »Was hat er mit eurer Familie zu tun?«


  Vicky sah die drei !!! misstrauisch an. »Warum wollt ihr das alles wissen? Unsere Familienangelegenheiten gehen euch nichts an.«


  »Wenn ein Verbrechen im Spiel ist, geht uns das sehr wohl etwas an.« Kim blieb ganz ruhig. Sie zog die Visitenkarte der drei !!! aus ihrer Hosentasche und reichte sie Vicky. »Wir sind Detektivinnen. Und wir sind spezialisiert auf besonders knifflige Fälle. Wir wollen Clarissa und dir helfen.«


  Vicky las mit gerunzelter Stirn den kurzen Text, der auf der Visitenkarte abgedruckt war:
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  »Ihr seid echte Detektivinnen?«, fragte sie erstaunt.


  Franzi nickte stolz. »Allerdings. Und wir sind richtig gut. Wir haben schon eine Menge Fälle gelöst.«


  »Du kannst uns vertrauen«, sagte Kim. »Wir sind Profis. Bitte sag’ uns alles, was du über die Sache weißt. Sonst können wir euch nicht helfen, verstehst du?«


  Vicky seufzte. Kim konnte förmlich sehen, wie ihr Widerstand dahinschmolz. »Was soll’s, ihr erfahrt es sowieso früher oder später. Der ganze Ort tratscht ja schon darüber.« Sie holte tief Luft, dann platzte sie mit der Wahrheit heraus: »Karl ist mein Onkel. Er ist der Halbbruder meines Vaters.«


  »WAS?«, rief Kim. Auch Franzi und Marie rissen überrascht die Augen auf.


  »Ich fass’ es nicht!« Franzi schüttelte den Kopf. »Ihr habt einen waschechten Bankräuber in der Familie?«


  Vicky nickte. »Wir dachten, er würde noch ein paar Jahre im Gefängnis verbringen, aber er ist vorzeitig wegen guter Führung entlassen worden.«


  »Woher weißt du das?«, erkundigte sich Marie. »Von Clarissa?«


  Vicky schüttelte den Kopf. »Mama hat kein Wort darüber verloren. Ich glaube, sie würde Onkel Karl am liebsten einfach vergessen. Ich hab’ mitbekommen, wie im Ort darüber geredet wurde. Und dann habe ich Karl selbst gesehen. Ich hab ihn sofort erkannt, obwohl ich ihn zuletzt als kleines Mädchen gesehen habe.«


  »Hat er dich angesprochen?«, fragte Kim gespannt.


  »Nein«, antwortete Vicky. »Aber er folgt mir seit ein paar Tagen. Überall, wo ich bin, taucht er auch auf.«


  »Karl beschattet dich«, stellte Kim fest. Das war ein schlechtes Zeichen. Diesem Karl war alles zuzutrauen. Was hatte er vor? Auf jeden Fall schwebte Vicky in ernster Gefahr.


  »Eine Sache haben wir noch gar nicht bedacht«, sagte Franzi plötzlich. »Wir kennen zwei der Bankräuber: Karl Niemann und Vera Grünberg. Aber wer ist die Nummer drei?«


  Plötzlich machte es »klick« in Kims Kopf, und alle Informationen fügten sich blitzschnell zusammen. Vor Aufregung wurde ihr ganz heiß. »Sag’ mal, Vicky«, begann sie langsam, »könnte es sein, dass dein Vater etwas mit dem Bankraub zu tun hatte? Immerhin waren er und Karl Brüder.«


  Kim hatte befürchtet, Vicky würde ausrasten, wenn sie ihren Vater beschuldigte. Doch statt lautstark zu protestieren, sank Vicky noch mehr in sich zusammen. Sie ließ den Kopf hängen, und Tränen tropften auf ihre Knie.


  »Ich hätte nie gedacht, dass Papa so etwas tun könnte«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Er war immer mein großes Vorbild, mein Held. Ich habe ihn sehr geliebt. Sein Tod hat mir das Herz gebrochen.«


  Marie setzte sich neben Vicky und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. Sie hatte ihre Mutter ebenfalls früh verloren und wusste, wie tief der Schmerz um einen geliebten Menschen saß. Er ließ einen nie ganz los. »Seit wann weißt du, dass dein Vater der dritte Bankräuber war?«, fragte sie sanft.


  Vicky schluchzte auf, ehe sie antwortete. »Erst seit ein paar Wochen.« Sie zog einen zerknitterten Brief aus ihrer Hosentasche und reichte ihn Kim. »Den hab’ ich an meinem achtzehnten Geburtstag bekommen.«


  Kim faltete den Brief auseinander. Er war handgeschrieben. An einigen Stellen war die Schrift verwischt. Es sah aus, als wären Tränen daraufgefallen. Als Kim einen Blick auf die Unterschrift warf, wurde ihr eiskalt. Dort stand: Dein Papa. Sie hielt den Brief eines Toten in der Hand! Halblaut begann sie zu lesen.


  


  »Meine süße kleine Vicky, mein Goldschatz,


  wenn Du diesen Brief bekommst, wirst Du schon fast erwachsen sein. Bestimmt bist Du eine wunderhübsche junge Frau geworden. Aber vielleicht erinnerst Du Dich trotzdem noch an die Legende von den Kobolden, die ihr Gold im See versenkten. Ich habe sie Dir oft erzählt. Natürlich bist Du inzwischen viel zu alt für solche Geschichten. Ich hoffe, Du hast Dir trotzdem ein wenig von Deinem kindlichen Glauben bewahrt. Denn die Legende ist wahr! Es befindet sich tatsächlich ein Goldschatz im See. Ich schreibe Dir das, weil ich möchte, dass es Dir gut geht und Du eine sorgenfreie Zukunft hast. Geh’ zur Bank im Ort und schau’ in das Schließfach, das ich dort gemietet habe. Ich hoffe, Du hast den Schlüssel gut aufgehoben. Wenn Du das Gold gefunden hast, geh’ fort und fang’ irgendwo ein neues Leben an.


  Ich wünsche Dir alles, alles Gute, meine Süße. Mach’ mehr aus Deinem Leben, als ich es getan habe.


  


  In ewiger Liebe,


  Dein Papa«


  


  Kim ließ den Brief sinken. Schweigen breitete sich im Gartenhäuschen aus. Die drei !!! waren völlig fassungslos. So etwas hatten sie bei allen neunzehn Fällen, die sie bisher gelöst hatten, noch nicht erlebt.


  Marie erholte sich als Erste von dem Schock. Sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wann hast du den Brief bekommen?«


  Vicky atmete zitternd ein und wieder aus. »Vor zwei Wochen, an meinem achtzehnten Geburtstag. Ein Notar aus dem Nachbarort hat ihn mir geschickt. Papa hat ihn vor seinem Tod damit beauftragt. Der Notar hat für mich eine Vollmacht für das Schließfach, darum wurde es nach Papas Tod nicht geöffnet. Er hat auch die Zugangskarte und den Geheimcode beigelegt, damit ich an das Schließfach herankomme.«


  Kim kam ein schrecklicher Gedanke. Sie wagte kaum, ihn auszusprechen. »Aber das heißt ja …«, begann sie.


  Vicky sah ihr direkt in die Augen. Sie erriet, was Kim sagen wollte, und nickte. »Ja, das heißt, dass der Tod meines Vaters kein tragischer Unfall war. Es spricht alles dafür, dass er absichtlich ins Wasser gegangen ist. Und vorher hat er mir diesen Brief geschrieben.«


  »Wie furchtbar!« Franzi war kreidebleich. »Warum hat er das getan?«


  Vicky seufzte. »Wenn ich das wüsste! Ich hab’ mir schon endlos den Kopf deswegen zerbrochen, aber ich kann nur spekulieren. Offenbar war mein Vater in den Bankraub verwickelt. Ihr wisst vielleicht, dass ein Wachmann bei dem Überfall schwer verletzt wurde. Ich nehme an, dass Papa die Sache nicht verkraftet hat. Er war ein durch und durch lieber und sehr sensibler Mensch, aber er konnte nicht nein sagen. Vermutlich hat Onkel Karl ihn mit Versprechungen gelockt und so zu dem Bankraub überredet.«


  »Wusste deine Mutter davon?«, fragte Kim.


  »Ich glaub’ schon.« Vicky wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Augen waren immer noch gerötet, doch sie weinte nicht mehr. »Aber das Thema ist tabu. Mama hat sich kurz vor Papas Tod von ihm getrennt. Vermutlich macht sie sich heute noch Vorwürfe deswegen. Ich schätze, sie fühlt sich für seinen Tod verantwortlich.«


  Kim versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Der Fall setzte ihr ganz schön zu, und ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Vicky und Clarissa taten ihr wahnsinnig leid. Aber wenn sie den beiden helfen wollte, musste sie einen klaren Kopf behalten. Sie schloss kurz die Augen und ging den Inhalt des Briefes noch einmal durch.


  Dann öffnete sie die Augen wieder. »Wenn ich das richtig verstehe, hat dein Vater das Gold aus dem Bankraub irgendwo auf dem Grund des Sees versenkt. Und er will, dass du es findest. Warst du schon bei der Bank?«


  Vicky schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Ich war total durcheinander und musste erst mal über alles nachdenken.«


  »Das Gold gehört der Bank, die dein Vater und dein Onkel damals überfallen haben«, stellte Marie klar. »Du würdest dich strafbar machen, wenn du es behältst. Sollten wir es tatsächlich finden, müssen wir es der Bank zurückgeben.«


  »Natürlich«, sagte Vicky schnell. »Ich hätte es sowieso nicht haben wollen. Das Gold hat meinem Vater nur Unglück gebracht.«


  Kim hatte noch eine Frage. »Was für einen Schlüssel meint dein Vater in dem Brief?«


  Vicky zog einen kleinen, silbernen Schlüssel hervor. »Diesen hier. Papa hat ihn mir zu meinem achten Geburtstag geschenkt, kurz bevor er starb. Ich hab’ den Schlüssel seitdem wie einen Schatz gehütet. Ich nehme an, dass er zu dem Schließfach in der Bank gehört.« Vicky sah die drei !!! Hilfe suchend an. »Was soll ich denn jetzt tun? Karl ahnt bestimmt, dass ich den Schlüssel zur Beute habe. Darum lässt er mich nicht aus den Augen. Ich habe schreckliche Angst!« Die letzten Worte flüsterte sie nur noch.


  Kim setzte sich auf Vickys andere Seite und drückte ihre Hand. »Keine Sorge, wir lassen dich nicht im Stich. Du kannst dich auf uns verlassen.«


  Vicky lächelte dankbar. »Das werde ich euch nie vergessen.«


  »Wir müssen das Gold finden und der Polizei übergeben«, sagte Marie. Ihre Augen blitzten kämpferisch.


  »Und zwar bevor Karl es findet«, ergänzte Franzi. »Dieser Verbrecher darf auf keinen Fall mit dem Gold abhauen.«


  Kim sprang auf. »Es ist Zeit für unseren Schwur, Leute. Wenn wir Karl überlisten wollen, brauchen wir jede Menge Power.« Sie streckte den Arm aus. Franzi und Marie erhoben sich ebenfalls und legten ihre Hände auf Kims Hand. Wieder einmal spürte Kim, wie ihr das vertraute Ritual neue Energie gab. Die würde sie bei den kommenden Ermittlungen auch dringend brauchen.


  »Die drei !!!«, sagten Kim, Franzi und Marie im Chor.


  Kim sagte »Eins!«, Marie »Zwei!«, und Franzi rief: »Drei!«


  Zum Schluss hoben sie gleichzeitig die Hände und riefen: »POWER!«
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  Wer ist Vera Grünberg?


  


  


  Detektivtagebuch von Kim Jülich


  Pfingstmontag, 15.56Uhr


  Wir haben den perfekten Plan! Morgen werden Franzi, Marie und ich zur Bank gehen und nachsehen, was sich in dem Schließfach befindet. Vicky wird Karl ablenken, indem sie ihn möglichst weit von der Bank weglockt. Er darf auf keinen Fall mitbekommen, dass wir dem Gold auf der Spur sind. Ich kann’s kaum erwarten! Leider können wir heute nichts unternehmen, weil Feiertag ist und die Bank geschlossen hat. Um den Tag nicht nutzlos verstreichen zu lassen, bin ich vorhin noch mal ins Internetcafé gegangen und habe ein bisschen zu Vera Grünberg recherchiert. Ich habe herausbekommen, dass sie vor einigen Jahren geheiratet hat und jetzt Vera Steinmetz heißt. Sie lebt nicht mehr hier in der Gegend, sondern in einem kleinen Dorf irgendwo in Süddeutschland. Ich hab’ sogar ihre Telefonnummer rausgekriegt! Wir wollen sie nachher anrufen und ein bisschen auf den Busch klopfen. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie viel sie weiß. Und ob sie auch hinter dem Gold her ist …


  


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


  Pfingstmontag, 16.11Uhr


  Achtung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Letzte Warnung: Lasst die Finger von meinen privaten Eintragungen, sonst kann ich für nichts garantieren!!!


  Michi hat heute und gestern ungefähr tausendmal versucht, mich zu erreichen, aber ich hab seine Anrufe jedes Mal weggedrückt. Ich kann jetzt einfach nicht mit ihm sprechen! Es tut noch zu weh. Ständig sehe ich ihn und Paola vor mir, wie sie eng umschlungen im Kino sitzen, sich vielleicht sogar küssen … Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke. Warum hat Michi mir das angetan? Weil Paola älter und hübscher ist als ich? Weil ich so selten Zeit für ihn hatte? Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn wir uns in den letzten Wochen öfter gesehen hätten. Aber es ist sinnlos, darüber nachzugrübeln. Jetzt ist es zu spät.


  Ich bin froh, dass wir gerade so viel mit dem neuen Fall zu tun haben. Ohne die Ermittlungsarbeit würde ich komplett durchdrehen. Ablenkung ist die beste Medizin. Ich werde mich voll in den Fall hineinknien, bis wir ihn gelöst haben. Vielleicht muss ich dann nicht ständig an Michi denken …


  


  »Du bist ein Genie!« Franzi warf Kim einen anerkennenden Blick zu. »Ich hätte es nie geschafft, die Telefonnummer von dieser Vera im Internet zu finden.«


  Kim winkte bescheiden ab. »Ach was, das war gar nicht so schwer. Man muss nur wissen, wo man suchen muss.«


  Die drei !!! hatten sich in die Gartenlaube zurückgezogen, um ungestört mit Vera Steinmetz telefonieren zu können. Sie saßen nebeneinander auf Kims Bett. Erwartungsvolle Spannung erfüllte den kleinen Raum.


  »Dann wollen wir mal.« Marie gab die Nummer in ihr Handy ein und stellte auf laut. Das Handy, natürlich eins der neuesten Modelle, hatte Internetzugang, Touchscreen und alle möglichen anderen Extras und war ihr ganzer Stolz.


  »Nicht so schnell!«, rief Franzi. »Was willst du denn sagen?«


  Marie lächelte überlegen. »Das überlass ruhig mir. Mir fällt schon was ein.«


  Es klingelte mehrmals, dann hob jemand ab.


  »Hallo?« Es war eine Frau.


  »Spreche ich mit Vera Steinmetz?«, fragte Marie mit ihrer charmantesten Stimme.


  »Am Apparat.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie am Feiertag störe, aber es handelt sich um eine dringende Angelegenheit.« Marie klang absolut sicher und professionell. »Ich arbeite für eine Frauenzeitschrift und würde gerne ein kurzes Telefoninterview mit Ihnen machen. Wir haben kurzfristig beschlossen, eine Serie über Frauen und Verbrechen zu starten. Hätten Sie vielleicht fünf Minuten Zeit?«


  »Nein«, sagte Frau Steinmetz abweisend.


  »Es dauert wirklich nicht lange«, zwitscherte Marie. »Wir möchten beleuchten, wie Frauen mit einer kriminellen Vergangenheit heute leben. Es handelt sich nur um ein paar harmlose Fragen, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie …«


  »Ich gebe keine Interviews«, unterbrach Vera Steinmetz Marie. »Bitte lassen Sie mich in Ruhe.«


  Marie, ganz die engagierte Journalistin, überhörte den Einwurf einfach. »Sie haben geheiratet, richtig? Weiß Ihr Mann, dass Sie im Gefängnis waren? Wie geht er damit um?«


  Frau Steinmetz seufzte. »Ich habe meine Strafe abgesessen. Ich habe einen Fehler gemacht und dafür gebüßt. Danach habe ich ein neues Leben angefangen. Ich will nichts mehr von den alten Geschichten hören. Das ist vorbei.«


  »Das heißt, es interessiert Sie auch nicht, wo das Gold geblieben ist? So viel ich weiß, wurde es nie gefunden.«


  Plötzlich wurde Frau Steinmetz misstrauisch. »Was sagten Sie, bei welcher Zeitschrift Sie arbeiten?«


  Marie ließ sich nicht verunsichern. »Ich habe noch gar nichts gesagt. Ich bin freie Journalistin und arbeite für verschiedene Magazine.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.« Vera Steinmetz zögerte kurz, dann flüsterte sie: »Rufen Sie in Karls Auftrag an?«


  »Meinen Sie Karl Niemann?«, fragte Marie überrascht. »Ihren ehemaligen Komplizen?«


  »Sagen Sie ihm, er soll mich in Ruhe lassen!« Angst schwang in Frau Steinmetz’ Stimme mit. »Wenn er mich noch einmal belästigt, werde ich eine neue Telefonnummer beantragen. Ich will keinen Kontakt mehr zu ihm. Von mir aus soll er mit dem verfluchten Gold glücklich werden. Er kann alles haben, hören Sie? Alles! Sagen Sie ihm das! «


  »Glauben Sie mir, ich habe nicht das Geringste …«, begann Marie, aber Vera Steinmetz hatte bereits aufgelegt.


  Einen Moment herrschte verblüfftes Schweigen in der Gartenlaube.


  Franzi runzelte die Stirn. »Was war das denn?«


  »Vera Steinmetz hat Angst, so viel ist klar«, stellte Kim fest. »Offenbar hat Karl sich mit ihr in Verbindung gesetzt. Wahrscheinlich wollte er ebenfalls herausfinden, ob sie sich das Gold unter den Nagel gerissen hat.«


  »Und? Was meint ihr?« Marie steckte ihr Handy ein.


  Franzi schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie es hat. Sie sagt die Wahrheit. Sie hat mit der Vergangenheit abgeschlossen und ein neues Leben begonnen.«


  »Wartet mal …« Kim wühlte in den Unterlagen, die sie aus dem Internet ausgedruckt hatte. »Da ist es!« Ein triumphierendes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Dass mir das nicht gleich aufgefallen ist!«


  Franzi verdrehte genervt die Augen. »Würdest du uns bitte aufklären? Marie und ich können nämlich leider nicht hellsehen.«


  Kim wedelte mit einem Zeitungsartikel herum. »Vera Grünberg hat den Polizisten geheiratet, der damals im Bankraub-Fall ermittelt hat! Frank Steinmetz. Der Name kam mir gleich so bekannt vor …«


  »Wie bitte?« Marie zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Na, das ist ja ein Ding!«


  »Hier steht es!« Kim zeigte auf eine Zeile des Artikels. »Frank Steinmetz war der leitende Kommissar. Das kann einfach kein Zufall sein!«


  »Vera Grünberg hat also ihre Strafe abgesessen und danach den Polizisten geheiratet, der sie ins Gefängnis gebracht hat«, fasste Franzi zusammen.


  »Genau.« Kim nickte. »Und dann sind die beiden nach Süddeutschland gezogen, um ein neues Leben zu beginnen. Vera Steinmetz sagt die Wahrheit! Wenn ihr mich fragt, hat sie wirklich kein Interesse mehr an dem Gold.«


  »Du hast recht.« Marie seufzte. »Die Spur ist nicht heiß, sondern eiskalt.«


  »Immerhin wissen wir jetzt, dass wir sie als Verdächtige abhaken können«, sagte Franzi tröstend.


  »Das Gold liegt also vermutlich noch dort, wo Vickys Vater es vor zehn Jahren versteckt hat«, sagte Kim. »Irgendwo auf dem Grund des Sees.«


  »Prima!« Franzi rieb sich die Hände. »Jetzt müssen wir den Schatz nur noch heben!«
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  Auf Schatzsuche


  


  


  »Geht das so?« Marie zupfte eine lose Haarsträhne zurecht.


  »Perfekt.« Kim betrachtete ihre Freundin bewundernd. Mit der Hochsteckfrisur, dem eleganten Etuikleid und den Stöckelschuhen sah Marie mindestens fünf Jahre älter aus. Das sorgfältig aufgetragene Make-up in gedeckten Farben tat sein Übriges. Kein Mensch würde auf den Gedanken kommen, dass sie erst vierzehn war.


  Die drei !!! standen vor der Bank. Es war früher Nachmittag, und die Kunden gingen durch die gläserne Tür ein und aus. Das Projekt Schatzsuche konnte starten.


  »Echt blöd, dass ich mich nicht richtig verkleiden konnte«, schimpfte Marie. »Warum hab ich bloß meine Perücken zu Hause gelassen?«


  »Weil die garantiert nicht mehr in deinen Koffer gepasst hätten.« Franzi grinste. »Du hast doch schon deinen halben Kleiderschrank dabei.«


  »Was sich mal wieder als sehr nützlich erwiesen hat.« Marie strich zufrieden über ihr taubenblaues Kleid. »In diesen Klamotten sehe ich wenigstens halbwegs seriös aus.«


  »Wird schon schief gehen.« Kim hielt Marie die Tür auf. »Nach Ihnen, Fräulein Grevenbroich.«


  Franzi kicherte, als Marie an ihnen vorbei in die Bank stolzierte. Sie und Kim folgten ihr und hielten sich unauffällig im Hintergrund. Marie ging mit dem energischen Gang einer viel beschäftigten Geschäftsfrau durch die Halle und steuerte einen freien Schalter an.


  »Entschuldigen Sie bitte«, flötete sie. »Ich möchte zu meinem Bankschließfach. Könnten Sie mir freundlicherweise erklären, was ich zu tun habe? Ich war lange nicht mehr hier.«


  Der Bankangestellte nickte eifrig. Es war ein junger Mann, der Maries Charme sofort verfallen war. Kim und Franzi grinsten. Das würde ein Kinderspiel für Marie werden.


  »Aber natürlich! Sie haben doch sicherlich Ihre Zugangskarte, den Geheimcode und den Schlüssel, nicht wahr?«, fragte er.


  »Alles dabei.« Marie klopfte auf ihr Lederhandtäschchen.


  »Es ist ganz einfach. Sie gehen zu der Tür dort drüben, geben Ihre Nummer in den Apparat ein, der sich neben der Tür befindet, und stecken die Karte in den Schlitz«, erklärte der Angestellte. »Anschließend gehen Sie die Treppe hinunter. Der Kundentresorraum befindet sich im Keller. Ihr Schließfach ist dann bereits freigeschaltet, und Sie können es mit Ihrem Schlüssel öffnen. Das läuft heutzutage alles vollautomatisch.« Er strahlte über das ganze Gesicht, so als hätte er Marie gerade einen außergewöhnlichen Zaubertrick vorgeführt.


  »Das ist ja wunderbar!« Marie lächelte zurück. »Besten Dank.«


  Kim atmete auf. Wer hätte gedacht, dass es so einfach war? Hätte der Bankangestellte einen Ausweis oder eine andere Legitimation verlangt, wären sie aufgeschmissen gewesen.


  »Keine Ursache.« Der junge Mann wurde rot. »Wenn Sie noch weitere Fragen haben, können Sie sich jederzeit gerne an mich wenden.«


  »Sehr freundlich von Ihnen.« Marie schenkte ihm noch ein Lächeln, dann drehte sie sich um und stolzierte zur Tür, die in den Keller führte. Kim und Franzi folgten ihr. Marie schob die Karte, die Vicky ihnen vorhin zusammen mit dem Schlüssel und der Geheimzahl anvertraut hatte, in den Schlitz und gab den Code ein. Die Tür öffnete sich tatsächlich wie von Zauberhand. Die drei !!! gingen eine lange Treppe hinunter und durch einen schmalen Gang, der vor einer weiteren Tür endete. Marie steckte noch einmal ihre Karte in den Schlitz, und die schwere Sicherheitstür schwang auf.


  »Da wären wir«, sagte Marie zufrieden, nachdem sie den Kundentresorraum betreten hatten. »Ist doch prima gelaufen, oder?«


  »Du warst super!« Kim klopfte Marie anerkennend auf die Schulter. Dann sah sie sich neugierig um. Sie war noch nie in einem Tresorraum gewesen. In dem fensterlosen Zimmer befanden sich ein kleiner Tisch und zwei Stühle. An den Wänden reihten sich unzählige Schließfächer aneinander. Kim spürte das altbekannte Unbehagen in sich aufsteigen, das sie immer überkam, wenn sie sich in kleinen, engen Räumen befand. Zum Glück konnte sie ihre Platzangst diesmal halbwegs in Schach halten, indem sie ruhig atmete und versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn jetzt ein Feuer ausbrach …


  »Und wie geht’s weiter?«, fragte Franzi.


  »Jetzt müssen wir nur noch das Schließfach von Vickys Vater suchen.« Kim ging an der Wand entlang, bis sie die richtige Nummer gefunden hatte. »Das muss es sein. Marie, den Schlüssel, bitte.«


  Marie reichte ihn Kim. Mit zitternden Fingern steckte Kim den kleinen, silbernen Schlüssel ins Schloss. Würde er tatsächlich passen? Der Schlüssel drehte sich, ein leises Klicken ertönte, und das Schließfach schwang auf. Wie hypnotisiert starrte Kim auf den silbernen Kasten im Inneren des Schließfachs. Was lagerte dort seit über zehn Jahren und wartete darauf, endlich entdeckt zu werden?


  »Was ist?«, fragte Franzi ungeduldig. »Hol’ den Kasten schon raus, damit wir nachsehen können, was drin ist.«


  »Vielleicht halten wir gleich einen echten Goldschatz in den Händen.« Marie kaute vor lauter Aufregung auf ihrer Unterlippe, sodass der Lippenstift verwischte. »Stellt euch das mal vor!«


  »Wie in einer Schatzkammer aus 1001 Nacht sieht es hier aber nicht aus.« Franzi kicherte nervös.


  Kim gab sich einen Ruck. »Okay, Leute, die Stunde der Wahrheit ist gekommen. Aber macht euch keine zu großen Hoffnungen. Ich glaube nicht, dass die Sache so einfach ist.«


  Sie zog die silberne Kassette aus dem Schließfach und stellte sie auf den Tisch. Sie war ziemlich leicht. Zu leicht. Die Spannung war fast mit Händen zu greifen. Kim holte tief Luft und öffnete den Deckel.


  Franzi atmete zischend aus. »Kein Goldschatz. Schade.«


  Die Kiste war leer – bis auf einen schlichten, braunen DIN-A-4-Umschlag ohne Aufschrift.


  »Kim hat recht, das wäre wirklich zu einfach gewesen«, sagte Marie. Aber sie sah ebenfalls enttäuscht aus.


  Kim nahm den Umschlag und öffnete ihn vorsichtig. Sie zog einen Schlüssel und ein Blatt Papier heraus.


  »Noch ein Schlüssel!« Franzi runzelte die Stirn. »Was soll das?«


  »Keine Ahnung.« Kim betrachtete den Schlüssel. Er war kleiner als der Schließfachschlüssel und sah aus, als würde er zu einer Geldkassette oder Schmuckschatulle gehören. »Vielleicht hilft uns das hier weiter.« Sie faltete das Blatt auseinander. »Eine Karte!«, rief sie überrascht. Sie legte die Karte auf den Tisch, und die drei !!! beugten sich darüber, um sie zu begutachten.


  »Das ist diese Gegend hier«, stellte Marie fest. »Allerdings muss die Karte ziemlich alt sein. Der Stausee ist noch gar nicht eingezeichnet, dafür aber das alte Dorf.« Sie deutete auf eine Ansammlung von Häusern, neben der Alt Schiertal stand.


  »Seht mal, dort.« Kim zeigte auf die Kirche des mittlerweile versunkenen Dorfes. Direkt daneben hatte jemand mit blauem Kugelschreiber die Zahl 39 gekritzelt.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Franzi.


  »Vielleicht ein Hinweis auf das Gold«, überlegte Marie. »Bestimmt hat Vickys Vater das geschrieben. Es könnte zum Beispiel eine Hausnummer sein.«


  »Möglich.« Kim nickte langsam.


  Franzis Augen funkelten aufgeregt. »Wahnsinn, wir haben eine echte Schatzkarte gefunden! Jede Wette, dass Vickys Vater an der Stelle mit der 39 den Schatz vergraben hat.«


  Kim betrachtete nachdenklich die Karte. »Du hast recht, Franzi. Das ist die einzige logische Erklärung. Vickys Vater muss den Schatz irgendwo in der Nähe der Kirche versteckt haben, bevor das Dorf überflutet wurde.«


  »Ganz schön schlau«, stellte Marie fest. »So konnte er sicher sein, dass niemand das Gold so leicht findet. Denn wer sucht schon auf dem Grund eines Sees?«


  »Jetzt wissen wir, wo sich das Gold befindet«, sagte Kim. »Die Frage ist nur, wie wir an die Beute herankommen.«


  »Ich könnte noch mal tauchen«, schlug Marie vor.


  »Keine schlechte Idee«, stimmte Kim zu.


  Aber Franzi schüttelte den Kopf. »Das funktioniert nicht. Marie kann sich vielleicht ein bisschen in der Nähe der versunkenen Kirche umsehen, aber sie kann auf keinen Fall im Taucheranzug den Grund des Sees umgraben, um nach dem Schatz zu suchen.«


  »Mist, daran hab ich gar nicht gedacht.« Marie seufzte ärgerlich.


  Plötzlich schlug sich Kim mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Mensch, sind wir blöd!«, rief sie. »Heute wird doch das Wasser aus dem See abgelassen! Wir müssen also gar nicht tauchen, um nach dem Schatz zu suchen.« Ihre Augen leuchteten. Sie spürte, dass sie der Lösung des Falles ganz nah waren.


  »Stimmt!« Franzi rieb sich die Hände. »Wir brauchen einfach nur abzuwarten, bis das Wasser abgelaufen ist, dann kann’s losgehen.«


  Marie faltete die Karte zusammen und steckte sie mit dem Schlüssel ein. »Lasst uns erstmal von hier verschwinden«, sagte sie mit Blick auf die kleine Überwachungskamera, die sich über der Sicherheitstür befand. »Hier haben die Wände Ohren.«


  Kim nickte. »Du hast recht.«


  Eilig verließen die drei !!! den Tresorraum und liefen die Treppe hinauf. Kurze Zeit später standen sie wieder vor der Bank in der Sonne.


  »Puh, war das aufregend!« Franzi strahlte. Sie liebte die prickelnde Spannung der Detektivarbeit. Leider waren die Ermittlungen oft alles andere als spannend, darum genoss sie diese Momente umso mehr.


  »Guten Morgen, die Damen!« Eine dunkle Stimme ertönte hinter ihnen, und die drei !!! fuhren herum. Jasper grinste sie an. Er trug alte Jeans, ein eng anliegendes T-Shirt und eine ziemlich coole Sonnenbrille, die er sich jetzt auf den Kopf schob. »Drei Grazien in der Nachmittagssonne, was für ein Anblick! Darf ich die Damen vielleicht zu einem Kaffee einladen?«


  »Nein danke«, sagte Marie kühl. »Wir haben zu tun.«


  »Tatsächlich?« Jasper zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, ihr wollt nur relaxen.«


  »Wollen wir auch«, sagte Franzi schnell. »Wir machen nur ein paar Erledigungen für Kims Patentante. Die Arme ist völlig im Stress.«


  »Und danach gehen wir baden«, fügte Marie hinzu.


  »Gute Idee«, sagte Jasper. »Aber wartet nicht zu lange. Heute wird das Wasser aus dem See abgelassen.«


  »Tatsächlich?« Kim tat so, als wäre ihr diese Tatsache total entfallen. »Weißt du zufällig, wann das Wasser komplett abgelaufen ist? Nur damit wir wissen, wie lange wir noch baden können.«


  »Eine Weile wird es schon dauern«, antwortete Jasper. »Wahrscheinlich bis morgen oder übermorgen.«


  Kim versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Das hieß, dass sie die Schatzsuche erst in ein bis zwei Tagen fortsetzen konnten. So was Blödes!


  »Dann kann man das alte Dorf also spätestens übermorgen besichtigen?«, erkundigte sich Franzi.


  Jasper nickte. »Wenn ihr wollt, mache ich eine kleine Führung mit euch. Ich kenne das Dorf ja von meinen Tauchgängen her ziemlich gut.«


  »Das klingt verlockend.« Marie strahlte Jasper an, und Kim warf ihr einen überraschten Blick zu. Was sollte das denn jetzt? Fing Marie etwa wieder an, mit Jasper zu flirten? »Dann weißt du bestimmt, was sich neben der alten Kirche befindet, oder?«, fragte Marie mit zuckersüßer Stimme.


  Jasper dachte kurz nach. »Der Friedhof.«


  »Sonst nichts?«, hakte Marie nach. »Keine Häuser? Oder vielleicht eine Kapelle?«


  Jasper schüttelte den Kopf. »Die Kirche liegt etwas abseits vom Dorf auf einer kleinen Anhöhe. Es gibt keine Nachbarhäuser.«


  Kim horcht auf. »Die Kirche liegt auf einer Anhöhe?«


  »Genau«, sagte Jasper. »Darum sieht man immer zuerst die Kirchturmspitze, wenn der Wasserpegel des Sees sinkt. Angeblich sollen die Kirchenglocken in stürmischen Nächten läuten – aber das ist natürlich kompletter Unsinn.« Er grinste, dann wurde er wieder ernst. »Warum wollt ihr das eigentlich alles so genau wissen?« Kim meinte, einen Funken Misstrauen in seinem Blick zu sehen. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


  Kim zuckte mit den Schultern. »Ach, nur so.«


  »Vielen Dank für die Auskunft«, sagte Marie. »Wir müssen jetzt los.«


  »Klar.« Jasper hob zum Abschied die Hand. »Und grüßt Vicky von mir.«


  »Eigentlich ist Jasper ganz nett«, stellte Franzi fest, während die drei !!! in Richtung Strandpromenade schlenderten.


  »Ja, zumindest, wenn er seine Flirt-Tour mal weglässt«, stimmte Marie zu.


  »Ich find’s trotzdem nicht gut, dass er dich am ersten Tag so angebaggert hat«, sagte Kim. »Das macht man nicht, wenn man eine Freundin hat.«


  »Vielleicht flirtet er mit allen weiblichen Kunden, um das Geschäft ein bisschen anzukurbeln«, vermutete Marie. »Ich bin jedenfalls echt froh, dass ich nicht darauf eingegangen bin.« Sie seufzte.


  »Du findest schon noch deinen Traumtypen«, sagte Kim tröstend. »Früher oder später wird dir der Richtige begegnen.«


  Marie sah plötzlich traurig aus. »Und was, wenn er mir schon begegnet ist?«


  »Wie oft sollen wir es dir eigentlich noch sagen?« Franzi verdrehte die Augen. »Adrian ist garantiert nicht der Richtige für dich!«


  »Ich hab auch nicht von Adrian gesprochen«, sagte Marie leise.


  Kim schaltete sofort. Sie blieb stehen und sah Marie überrascht an. »Sag bloß, du hast dich wieder in Holger verliebt!«


  Marie wurde rot. »Quatsch, natürlich nicht! Wir sind nur gute Freunde.«


  Kim grinste. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sie sah zu Franzi, die nun ebenfalls rot wurde. Es war schon witzig, dass Franzi und Marie beide ganz offensichtlich noch in ihre Ex-Freunde verliebt waren, es sich aber nicht so richtig eingestehen wollten.


  »Allerdings fehlt mir Holger schon sehr«, gab Marie zu. »Wir haben gestern Abend kurz telefoniert und … na ja …«


  »Ehrlich?«, unterbrach Franzi Marie. »Davon hast du ja gar nichts erzählt!«


  »Ich muss euch schließlich nicht alles erzählen, oder?«, bemerkte Marie spitz.


  »Was hat Holger gesagt?«, frage Kim. »Vermisst er dich?«


  Marie schluckte. »Ich glaub’ schon. Eigentlich haben wir nur ein bisschen herumgeblödelt. Es war gar nichts Besonderes. Aber es tat so gut, seine Stimme zu hören. Ich wäre am liebsten auf der Stelle zu ihm gefahren …«


  Kim legte Marie einen Arm um die Schulter. »Das wird sich alles wieder einrenken, glaub mir. Wenn ihr tatsächlich füreinander bestimmt seid, werdet ihr auch zueinander finden.« Sie versuchte, überzeugend zu klingen, dabei glaubte sie selbst nicht mehr richtig an diese Worte. So lange war sie sich hundertprozentig sicher gewesen, dass sie und Michi füreinander bestimmt waren. Und jetzt? Jetzt war alles kaputt. Kim hätte am liebsten losgeheult, aber sie riss sich zusammen. Sie durfte sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen lassen. »Ich glaube, wir können den Fall heute Nacht lösen«, stellte sie fest.


  »Heute Nacht?«, fragte Franzi überrascht. »Aber das Wasser ist doch erst in ein paar Tagen komplett abgelaufen.«


  »Hast du nicht gehört, was Jasper gesagt hat?«, fragte Kim.


  »Nein, hat sie nicht.« Marie grinste. Sie schien froh zu sein, nicht länger über Holger reden zu müssen. »Franzi war voll und ganz damit beschäftigt, Jaspers muskulösen Körper zu bewundern.«


  »Quatsch!« Franzi wurde rot.


  »Du hast ihn total angestarrt«, gab Marie zurück. »Aber ich kann’s dir nicht verdenken, er ist wirklich gut gebaut.«


  »Können wir vielleicht mal beim Thema bleiben?«, fragte Kim ein wenig ungehalten. »Es wäre nett, wenn ihr euch etwas mehr konzentrieren könntet.«


  »Klar, sorry«, sagte Marie. Dann flüsterte sie Franzi zu: »Kim klingt genau wie meine Erdkundelehrerin, wenn sie sauer ist. Echt unheimlich!«


  Franzi kicherte, und Kim warf ihren Freundinnen einen ärgerlichen Blick zu. Manchmal waren die beiden wirklich albern.


  »Jasper hat doch erwähnt, dass die Kirche auf einer Anhöhe liegt«, fuhr Kim fort, ohne Maries Bemerkung zu kommentieren. »Dort ist das Wasser also schneller abgelaufen als an den tiefer gelegenen Stellen des Sees. Wir sollten den Schatz heute Nacht bergen. Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, dass Karl uns auf die Schliche kommt.«


  »Alles klar, Chef!« Franzi knallte die Hacken zusammen und tat so, als würde sie vor Kim salutieren. Marie prustete los.


  Kim verdrehte die Augen. »Alberne Hühner!«, murmelte sie, aber dann musste sie doch lachen.
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  In die Falle getappt


  


  


  Die drei !!! setzten sich auf eine Bank am Seeufer, um eine Lagebesprechung abzuhalten und die weiteren Schritte zu planen. Wenn sie Karl überlisten wollten, mussten sie sehr schlau vorgehen – und ausgesprochen vorsichtig sein.


  Es war schon fast Zeit fürs Abendessen, als sie in die Pension zurückkehrten. Sie nahmen den Weg über die Uferpromenade, auf der es heute noch voller war als in den letzten Tagen. Viele Touristen schlenderten in der Abendsonne am Ufer entlang und beobachteten, wie der Wasserpegel des Sees langsam aber sicher immer weiter sank. Weit draußen konnte man bereits die Kirchturmspitze sehen, die wie ein rostiger Finger aus dem Wasser ragte.


  »Komisch, dass sich Vicky noch nicht gemeldet hat«, sagte Franzi. »Will sie denn gar nicht wissen, was im Schließfach war?«


  Die drei !!! hatten im Lauf des Nachmittags mehrmals versucht, Vicky auf ihrem Handy zu erreichen, aber es war immer nur die Mailbox drangegangen.


  Kim runzelte die Stirn. »Hoffentlich ist ihr nichts passiert …« In diesem Moment klingelte ihr Handy. »Das wird sie sein!« Kim nahm den Anruf entgegen, ohne auf das Display zu schauen. »Hallo? Vicky?« Kim erwartete, Vickys aufgeregte Stimme zu hören und mit Fragen bestürmt zu werden. Stattdessen herrschte am anderen Ende der Leitung verblüffte Stille. »Vicky?«, fragte Kim noch einmal. »Was ist los? Sag doch was!«


  Marie und Franzi blieben stehen. Sie machten nun ebenfalls besorgte Gesichter.


  »Hier ist nicht Vicky.« Die Stimme, die an Kims Ohr drang, war ihr so vertraut, dass es beinahe wehtat. Sie bohrte sich in Kims Herz und nahm ihr den Atem. »Ich bin’s«, sagte Michi.


  Kim kriegte keinen Ton heraus.


  Michi wartete einen Moment, dann kam er zur Sache: »Ich muss mit dir reden.«


  Kim räusperte sich. »Aber ich nicht mit dir. Lass mich in Ruhe, Michi!« Ihre Stimme klang etwas wackelig, doch immerhin funktionierte sie wieder.


  »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Michi. »Warum bist du so sauer? Und wieso gehst du nie ans Telefon? Ich hab’ in den letzten Tagen ungefähr tausendmal versucht, dich zu erreichen.«


  Kim merkte, wie sie rot anlief vor Wut. Was bildete sich Michi eigentlich ein? Dass sie nichts Besseres zu tun hatte, als auf seinen Anruf zu warten, während er sich mit dieser Paola vergnügte? Sie deckte das Handy mit der Hand ab und sagte leise zu Franzi und Marie: »Geht schon mal vor, ich muss hier schnell noch was klären.«


  Ihre Freundinnen nickten. Marie drückte mitfühlend Kims Arm, und Franzi flüsterte: »Viel Glück!«


  Kim lächelte grimmig. Franzi sollte lieber Michi viel Glück wünschen. Er würde es nötig haben, denn die nächsten Minuten würden nicht angenehm für ihn werden. Wenn sie mit ihm fertig war, würde er sich wünschen, ihr nie begegnet zu sein.


  


  Während Kim telefonierte, setzten Marie und Franzi ihren Weg schweigend fort.


  »Hoffentlich vertragen sich die beiden wieder«, sagte Marie, als sie von der Uferpromenade zur Pension abbogen.


  »Kim schien nicht gerade in versöhnlicher Stimmung sein.« Franzi grinste. »Sie sah eher so aus, als würde sie Michi am liebsten den Kopf abreißen. Und wenn du mich fragst, hat er das auch verdient. So gern ich Michi mag, es war echt dreist von ihm, dieser Italienerin schöne Augen zu machen.«


  Marie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das bei Michi gar nicht vorstellen. Vielleicht ist das Ganze nur ein riesengroßes Missverständnis.«


  Franzi zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Ich find’s gut, wenn Kim ihre Wut endlich mal rauslässt. Sie frisst ständig nur alles in sich hinein, das kann auf Dauer echt nicht gesund sein.«


  Die Pension lag ruhig in der Abendsonne. Die Terrasse war leer, und auch im Garten befand sich niemand. Offenbar genossen die Gäste den schönen Abend auf der Uferpromenade oder in einem der vielen Cafés im Ort.


  Franzi stieß die Hintertür auf und betrat das Haus. Marie folgte ihr. »Vicky?«, rief Franzi. »Wir sind’s! Wo steckst du?«


  Die Küche war leer. Marie runzelte die Stirn. »Merkwürdig«, murmelte sie.


  Auch Franzi hatte ein mulmiges Gefühl. Es war zu still im Haus. Viel zu still. Sie verließ die Küche und stürmte ins Wohnzimmer. »Vicky!«, rief sie erleichtert. »Da bist du ja!«


  Vicky stand vor dem großen Fenster, das zum See hinausging. Die langen Vorhänge bauschten sich in der leichten Brise, die durch das gekippte Fenster hereinwehte.


  »Warum hast du nicht zurückgerufen?«, fragte Marie. »Wir haben den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.«


  »Ich … ich hatte so viel zu tun, dass ich es nicht geschafft habe«, erklärte Vicky. »Mama hatte einen Migräneanfall und musste sich hinlegen. Darum musste ich mich allein um die Gäste kümmern. Tut mir leid.« Es klang, als würde sie einen auswendig gelernten Text aufsagen. Aber das fiel Franzi gar nicht auf. Sie war viel zu aufgeregt. Sie konnte es kaum erwarten, Vicky die Neuigkeiten mitzuteilen.


  »Willst du gar nicht wissen, was wir im Schließfach deines Vaters gefunden haben?«, fragte sie. »Da kommst du nie drauf!«


  Vicky rollte mit den Augen und bewegte stumm die Lippen, als spräche sie ein Gebet. Franzi betrachtete sie verwirrt. Was war los mit ihr? Erst jetzt bemerkte sie, dass Vicky noch blasser war als sonst. Außerdem stand sie merkwürdig starr und angespannt vor dem Fenster. Sie hatte sich noch keinen Millimeter bewegt, seit Franzi und Marie hereingekommen waren.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Franzi.


  »Klar«, brachte Vicky hervor, aber es klang nicht besonders überzeugend. Vielleicht war sie einfach überarbeitet. Sie hatte offensichtlich einen harten Tag gehabt.


  »Wir haben gute Neuigkeiten«, berichtete Marie. »Hier, sieh dir das an, dann geht’s dir bestimmt gleich besser.« Sie zog die Karte hervor, doch Vicky machte keine Anstalten, sie zu nehmen.


  »Das ist eine Schatzkarte«, erzählte Franzi eifrig. »Damit finden wir das Gold garantiert!«


  In diesem Moment bewegte sich der lange Vorhang, und eine Gestalt tauchte hinter dem blau-weiß gestreiften Stoff auf. Karl Niemann!


  »Herzlichen Dank.« Er grinste höhnisch, während er der völlig verblüfften Marie die Karte aus der Hand nahm. »Gute Arbeit, ihr beiden. Nur werdet ihr von dem Gold leider nichts haben. Weil ich den Schatz nämlich heben werde. Ich allein!« Er verpasste Vicky einen Stoß in den Rücken, so dass sie zu Franzi und Marie taumelte. Sie schien sich vor Angst kaum auf den Beinen halten zu können. Franzi fing sie auf, bevor sie hinfallen konnte. »War nett, ein bisschen mit dir über alte Zeiten zu plaudern, liebe Nichte.« Karl Niemann warf Vicky eine Kusshand zu. »Als Familie muss man schließlich zusammenhalten, nicht wahr?«


  Vicky stiegen Tränen in die Augen. Sie zitterte wie Espenlaub in Franzis Armen.


  Franzi merkte, wie die Wut in ihr hochstieg. »Hat dieser Kerl dir was getan?«, zischte sie.


  Vicky schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht es gut. Tut mir leid, dass ich euch in die Falle gelockt habe, aber er hat mich dazu gezwungen. Ich hab’ noch versucht, euch zu warnen, doch es hat nichts genützt …«


  »Mach’ dir keine Vorwürfe«, sagte Marie. »Du kannst nichts dafür.«


  Karl Niemann warf einen schnellen Blick auf die Karte. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Perfekt!«, murmelte er. »Das wird ein Kinderspiel. Bald bin ich mit dem Gold über alle Berge, und dann beginnt endlich das Luxusleben. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie lange ich darauf gewartet habe!« Die durch die Schatzkarte ausgelöste Hochstimmung schien ihn gesprächig zu machen. Das mussten sie ausnutzen!


  »Sie hatten die Beute ursprünglich in der Gartenlaube versteckt, stimmt’s?«, fragte Franzi. Gleichzeitig überlegte sie, wie weit es bis zur Haustür war. Würde ihnen die Flucht gelingen, wenn sie gleichzeitig losrannten? Nein, das war zu riskant. Franzi selbst war schnell, sie würde es vielleicht schaffen. Um Marie machte sie sich auch keine Sorgen. Aber Vicky war viel zu geschwächt und zittrig. Und es kam natürlich überhaupt nicht infrage, sie allein bei diesem Verbrecher zurückzulassen.


  »Kluges Kind!« Karl steckte die Karte ein. Er ließ die Mädchen nicht aus den Augen. »Aber in der Laube war das Gold nicht mehr. Peter hatte es längst woanders hingebracht. Ich hab’ nur der Gründlichkeit halber dort zuerst nachgesehen.«


  »Sie wussten also, dass das Gold nicht mehr in der Laube war?«, hakte Franzi nach.


  »Ja, Peter hat es mir vor Jahren in einem Brief mitgeteilt, den er mir ins Gefängnis geschickt hat«, antwortete Karl Niemann. »Das war kurz vor seinem Tod. Angeblich fand er das Versteck im Gartenhaus zu unsicher.« Karl lachte höhnisch. »So ein Unsinn! Natürlich wollte er mich übers Ohr hauen, das war mir sofort klar. Er behauptete, das Gold in der alten Knopffabrik versteckt zu haben, die sich früher in der Nähe von Alt Schiertal befand. Die Fabrik wurde beim Bau des Stausees gesprengt.«


  »Und das Gold?«, fragt Marie gespannt.


  »Ist angeblich bei der Sprengung zerstört worden.« Karl schnaubte empört. »Peter hat tatsächlich gedacht, ich würde ihm diesen Mist abkaufen. Für wie blöd hat er mich eigentlich gehalten? Er wollte die ganze Beute für sich, das war total offensichtlich.« Karl grinste Vicky zu, die völlig apathisch ins Leere starrte. »Dein Vater war ein echter Verlierer. Alles, was er angefangen hat, ist schiefgegangen. Sei froh, dass du ihn los bist …«


  Plötzlich erwachte Vicky aus ihrer Erstarrung. Flammende Röte schoss ihr ins Gesicht. »Du mieser Kerl! Ich werde nicht zulassen, dass du so über meinen Vater sprichst!« Ehe Franzi sie aufhalten konnte, stürzte Vicky auf ihren Onkel zu und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein.


  Karl Niemann war im ersten Moment so überrascht, dass er sich nicht wehrte. Aber nach einer Schrecksekunde griff er Vickys Arme und hielt sie fest. »Jetzt hör’ mir mal gut zu, mein Fräulein«, zischte Karl. »Ich kannte deinen Vater besser als du. Glaub’ mir, ohne ihn bist du besser dran.«


  Statt zu antworten, spuckte Vicky ihrem Onkel ins Gesicht.


  Karl wurde dunkelrot vor Wut. »Na warte, du freches Ding! Dir werde ich Manieren beibringen!« Mit einer plötzlichen Bewegung drehte er Vicky den Arm auf den Rücken. Sie schrie vor Schmerz laut auf.


  Das war für Franzi und Marie das Signal zum Eingreifen. »Lassen Sie Vicky sofort los!«, rief Franzi. Sie wollte sich auf Karl stürzen, aber sein Blick hielt sie zurück.


  »Wenn ihr nicht wollt, dass ich meiner lieben Nichte den Arm breche, solltet ihr tun, was ich sage.« Karls Stimme klang bedrohlich. Franzi zweifelte keine Sekunde daran, dass er es ernst meinte. Vicky wimmerte leise. Karls Griff musste ziemlich schmerzhaft sein. »Ihr kommt jetzt mit«, befahl Karl. »Dort entlang!« Er nickte zum Flur hinüber.


  Widerwillig stolperten Franzi und Marie aus dem Wohnzimmer. Karl und Vicky waren direkt hinter ihnen. Franzi dachte fieberhaft nach. Was hatte Karl vor? Er konnte für seinen Plan keine Zeugen gebrauchen, so viel war sicher. Und sie wussten leider viel zu genau, was er vorhatte. Wollte er sie etwa … aus dem Weg räumen? Franzi schauderte. Sie warf einen hoffnungsvollen Blick zur Treppe hinüber, die in den ersten Stock führte. Dort befand sich Clarissas Zimmer. Vielleicht hörte sie etwas und holte Hilfe. Aber alles blieb ruhig. Niemand hörte sie. Und niemand holte Hilfe. Sie waren ganz auf sich allein gestellt.


  »In den Keller!«, zischte Karl.


  Franzi öffnete mit zitternden Fingern die Kellertür. Eine schmale Treppe führte hinab. In die abgestandene Luft mischte sich der Duft von Äpfeln, erdigen Kartoffeln und Waschmittel. Hintereinander stiegen sie die Treppe hinab. Franzi nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie sie am Waschkeller vorbeikamen, dann endete der Gang vor einer schweren Holztür. Franzi blieb stehen.


  »Was ist?«, fragte Karl ungeduldig. »Brauchst du eine Extra-Einladung? Rein da mit euch, aber fix. Ich hab’ nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Kaum hatte Franzi die Tür geöffnet, stieß Karl die drei Mädchen in den dahinterliegenden Raum. »Macht’s euch gemütlich.« Er lachte wieder sein höhnisches Lachen. »Vielleicht gebe ich Clarissa einen Tipp, wo ihr seid, wenn ich mit dem Gold irgendwo in Südamerika am Strand liege und es mir gut gehen lasse. Aber vielleicht auch nicht. Drei neugierige Gören weniger – wen juckt das schon?« Er knallte die Tür zu, und Franzi hörte, wie sich der Schlüssel knirschend im Schloss drehte. Karls schwere Schritte entfernten sich, dann waren sie allein.
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  Rettung in letzter Sekunde


  


  


  »Nein, jetzt hörst du mir mal zu, Michi!« Kim schrie so laut in ihr Handy, dass sich ein älteres Ehepaar, das gerade auf der Uferpromenade vorbeischlenderte, vorwurfsvoll nach ihr umdrehte. Kim senkte die Stimme etwas. »Ich hab’ keine Lust, die zweite Geige zu spielen! Wenn du meinst, du müsstest dich mit der italienischen Version von Pamela Anderson abgeben, ist das dein Problem. Auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass dir Äußerlichkeiten so wichtig sind …«


  Kims Stimme begann zu zittern. Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. So ein Mist! Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht zu heulen, sondern Michi eiskalt die Meinung zu sagen. Und jetzt ließ sie sich doch wieder von ihren Gefühlen überwältigen.


  Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment still. Dann fragte Michi völlig verblüfft: »Die italienische Version von Pamela Anderson? Wovon redest du?«


  »Von dieser Paola natürlich!«, brüllte Kim. Es war ihr völlig egal, dass die halbe Strandpromenade ihren Streit mithören konnte. »Von wem denn sonst?«


  Michi prustete los. Kim war so verdutzt, dass ihr beinahe das Handy aus der Hand fiel. Das setzte Michis Unverfrorenheit wirklich die Krone auf. Erst ließ er sie sitzen, und dann lachte er sie auch noch aus!


  »Entschuldige bitte«, kicherte Michi. »Ich weiß, ich sollte nicht lachen. Aber es ist so komisch! Wenn du wüsstest, was wirklich passiert ist …«


  »Ich weiß genug!«, zischte Kim. »Es reicht, Michi Millbrandt. Ich lasse mich nicht länger von dir an der Nase herumführen. Und auslachen schon gar nicht!«


  »Aber Kim, ich kann dir doch alles erklären …«, begann Michi, doch Kim hörte gar nicht mehr zu.


  »Spar’ dir deine Erklärungen! Es ist aus. Endgültig.« Kim drückte das Gespräch weg, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Dann schaltete sie das Handy aus, ließ sich auf eine Bank fallen und brach in Tränen aus.


  


  »So ein Mist!« Franzi rüttelte an der Kellertür. Vergeblich. »Dieser hundsgemeine Typ hat uns tatsächlich eingeschlossen!«


  »Was hast du denn gedacht?«, fragte Marie. »Dass alles nur Theater ist? Karl Niemann ist ein abgebrühter Verbrecher. Der geht über Leichen. Wir können von Glück sagen, dass wir noch am Leben sind.«


  Franzi ärgerte sich über Maries abgeklärte Art. Wie konnte sie nur so ruhig bleiben? Franzi hasste es, eingesperrt zu sein. Unruhig lief sie in dem kleinen Vorratskeller auf und ab. Am liebsten hätte sie die Tür eingetreten, aber dabei hätte sie sich vermutlich nur den Fuß gebrochen. Die Tür war viel zu stabil. Franzi ließ ihren Blick über die Regale schweifen, die an den Wänden standen und bis unter die Decke mit Vorräten vollgestopft waren. Sie entdeckte Gläser mit selbst eingekochter Marmelade, Kartons mit Kaffee und Tee, eingemachtes Obst und jede Menge Konservenbüchsen.


  »Verhungern werden wir jedenfalls nicht«, stellte Franzi fest.


  »Das hatte ich auch nicht vor.« Marie erhob sich von der Kiste mit Mineralwasser, auf der sie sich niedergelassen hatte, und streckte sich. »Wir müssen hier raus – und zwar schnell.«


  »Tolle Idee«, sagte Franzi sarkastisch. »Weißt du zufällig auch, wie wir das anstellen sollen?«


  Marie sah sich suchend um. »Vielleicht gibt es irgendwo ein verstecktes Fenster. Oder einen Lüftungsschacht. Fällt dir nicht was ein, Vicky? Du kennst euren Keller doch am besten.«


  Vicky, die auf einem Stapel Klopapier-Packungen zusammengesunken war, schüttelte den Kopf. »Dieser Raum hat keine Fenster. Und von einem Lüftungsschacht weiß ich nichts. Der einzige Fluchtweg ist die Tür, und die kriegen wir nie im Leben auf.«


  »Mist!« Franzi trat ärgerlich mit dem Fuß gegen einen Putzeimer, der im Weg stand. Er kullerte über den Boden. Sie war so sauer, dass sie diesem Karl am liebsten jedes seiner wenigen Haare einzeln ausgerissen hätte. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, hier rauszukommen!«


  »Wir könnten um Hilfe rufen«, schlug Marie vor.


  »Das bringt nichts. Hier unten hört uns sowieso niemand. Die Mauern sind viel zu dick.« Vicky klang, als hätte sie bereits jede Hoffung aufgegeben.


  »Was ist mit Clarissa?«, fragte Franzi. »Sie sucht doch garantiert nach uns, wenn wir nicht zum Abendbrot erscheinen.«


  »Mama wacht bestimmt erst morgen wieder auf«, sagte Vicky. »Wenn sie ihre Migränetabletten genommen hat, schläft sie immer wie ein Stein.«


  »Mist, Mist, Mist!«, wiederholte Franzi.


  Auch Marie sah inzwischen etwas blass aus. Die Vorstellung, eine ganze Nacht hier unten zu verbringen, schien ihr genauso wenig zu gefallen wie Franzi. Doch dann glomm ein Funken Hoffnung in ihren Augen auf. »Keine Panik, Leute, Kim ist noch da draußen. Sie lässt uns bestimmt nicht im Stich.«


  »Hoffentlich läuft sie Karl nicht direkt in die Arme«, murmelte Franzi. Sie hob den Putzeimer auf, den sie umgestoßen hatte, drehte ihn um und setzte sich drauf.


  Jetzt konnten sie nur noch warten.


  


  Kim wusste nicht, wie lange sie geweint hatte. Erst hatte sie gar nicht mehr aufhören können. Aber irgendwann wurden die Tränen weniger, und der Weinkrampf ebbte ab. Kim fühlte sich ganz leer. Ihr Kopf schien mit Watte gefüllt zu sein, und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur ein Name hallte in ihrem Kopf wie ein endloses Echo: Michi, MICHI, MICHI!


  Kim stöhnte. Sie musste Michi abhaken, ihn vergessen und aus ihrem Gedächtnis streichen. Ein für allemal! Sonst würde sie noch verrückt werden …


  Kim erhob sich und ging auf wackeligen Beinen die Uferpromenade entlang. Sie fühlte sich so schwach und zittrig, als wäre mit den Tränen auch alle Lebensenergie aus ihr hinaus geflossen. Sie musste so schnell wie möglich zur Pension. Jetzt konnten ihr nur zwei Menschen helfen: Franzi und Marie. Kim sehnte sich plötzlich wahnsinnig nach dem Trost ihrer besten Freundinnen. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und beschleunigte ihre Schritte. So spät schon! Bestimmt hatten die anderen längst Abendbrot gegessen. Warum hatten sie denn nicht angerufen? Wunderten sie sich gar nicht, wo Kim blieb? Dann fiel ihr ein, dass sie ja ihr Handy ausgeschaltet hatte.


  Als Kim die Pension betrat, war alles dunkel und still. Sie ging in die Küche und schaltete das Licht an. Niemand da. Der Tisch war offenbar schon wieder abgedeckt. Kein Wunder, die Zeit fürs Abendbrot war längst vorbei. Aber wo steckten die anderen? Sie hatten doch hoffentlich nichts ohne sie unternommen!


  Kim hastete zum Gartenhäuschen, aber auch dort brannte kein Licht. Die Betten waren leer. Kim zog ihr Handy heraus und schaltete es ein. Sie wählte erst Franzis, dann Maries Nummer, doch bei beiden kam nur eine automatische Ansage. Entweder sie hatten ihre Handys ausgeschaltet oder gerade keinen Empfang. Kim runzelte die Stirn. Merkwürdig. Sie blieb vor dem Gartenhaus stehen und versuchte nachzudenken.


  Streng’ dein Gehirn an, Kim! Benutze deinen scharfen Verstand! Wo können die anderen sein? Was ist passiert?


  Aber Kims Watte-Gehirn arbeitete nur mit halber Kraft. Die andere Hälfte war immer noch damit beschäftigt, das Telefonat mit Michi zu verdauen. Besser gesagt, ihre Trennung. Kim stöhnte auf.


  Nicht dran denken! Schließ’ diese Erinnerung im hintersten Kellerraum deines Gehirns ein und wirf den Schlüssel weg. Du kannst immer noch um Michi trauern, wenn du die anderen gefunden hast.


  Kim hörte Schritte, dann bog ein Ehepaar mittleren Alters um die Ecke. Die beiden wohnten ebenfalls in der Pension. Kim hatte sie schon mehrmals nachmittags auf der Sonnenterasse sitzen sehen. Er hatte eine Glatze und verschwand immer hinter dem Wirtschaftsteil der Zeitung, während sich seine Frau Clarissas selbstgebackenen Kuchen schmecken ließ.


  Kim stürzte auf das Paar zu. »Entschuldigen Sie, haben Sie vielleicht Clarissa gehen? Äh, ich meine, Frau Blumenkamp?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. Ihre dauergewellten Locken saßen wie in Beton gegossen auf ihrem Kopf. Sie musste wahnsinnige Mengen Haarspray für dieses Styling verbrauchen. »Seit dem Frühstück nicht mehr. Da ging es ihr nicht besonders gut.«


  Kim war sofort alarmiert. »Wieso? Was war denn los? Ist sie krank?«


  »Keine Sorge, nichts Schlimmes.« Die Frau lächelte Kim beruhigend zu. Sie war so grell geschminkt, dass sie Kim an einen Zirkusclown erinnerte. »Nur ein kleiner Migräneanfall. Obwohl einem das auch ganz schön zusetzen kann.« Sie seufzte. »Ich leide selbst gelegentlich unter Migräne …«


  »Und Vicky?«, unterbrach Kim die Frau, ehe sie anfing, ihre ganze Krankengeschichte zu erzählen. »Wissen Sie, wo sie sein könnte?«


  Die Frau schüttelte etwas beleidigt den Kopf. »Keine Ahnung, Kindchen. Sie war ziemlich im Stress, weil sie heute Nachmittag Kaffee und Kuchen allein servieren musste. Der Kuchen war allerdings wieder mal ein Gedicht. Frischer Kirschkuchen, köstlich …«


  Kim trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Warum konnte sich diese Frau nicht aufs Wesentliche konzentrieren? »Und sonst ist Ihnen nichts Verdächtiges aufgefallen?«, fragte sie.


  Die Dame zupfte eine Strähne ihrer Haarspray-Frisur zurecht und machte mit ihren signalrot geschminkten Lippen einen Schmollmund. »Nein. Was sollte mir denn aufgefallen sein?«


  Ihr glatzköpfiger Mann, der sich bisher aus der Unterhaltung herausgehalten hatte, schaltete sich ein. »Entschuldigung, aber wir müssen jetzt wirklich hineingehen und uns umziehen, sonst verpassen wir den Beginn der Vorstellung.«


  »Wir haben nämlich Karten für eine Theaterpremiere«, erzählte seine Frau stolz. »Wie hieß das Stück gleich noch mal, Schatz? Geschlossene Anstalt?«


  »Geschlossene Gesellschaft«, korrigierte Kim automatisch. Sie kannte das Stück von Sartre zufällig, weil sie es vor nicht allzu langer Zeit im Theater gesehen hatte. Marie hatte eine Statistenrolle gehabt. Es war ihr erster Auftritt auf einer großen Bühne gewesen, und Kim und Franzi wären vor lauter Stolz auf ihre Freundin beinahe geplatzt. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, fügte sie der Höflichkeit halber hinzu.


  Das Ehepaar, das ihr leider kein bisschen weitergeholfen hatte, war schon im Begriff zu gehen, da drehte sich der Mann noch einmal um. »Vielleicht ist Vicky ja mit diesem Mann unterwegs«, sagte er. »Er schien auf sie warten.«


  Kim runzelte die Stirn. »Was für ein Mann? Meinen Sie ihren Freund Jasper? So ein großer, gut aussehender Surfer-Typ?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das war bestimmt nicht ihr Freund. Dafür war er definitiv zu alt. Er hätte eher ihr Vater sein können.«


  Kim wurde blass. In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. »Hatte er eine Halbglatze und einen Schnauzer?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  Der Mann nickte. »Ja, genau. Er stand die ganze Zeit dort drüben bei den Mülltonnen, während Vicky serviert hat.«


  »Stimmt, du hast recht!«, rief seine Frau. »Der ist mir auch aufgefallen. Ich hab’ mich noch gewundert, warum er sich nicht hinsetzt und einen Kaffee trinkt. Es waren schließlich noch Tische frei.«


  Kim schluckte. »Und was ist dann passiert?«


  »Dann ist Vicky ins Haus gegangen und der Mann hinterher. Seitdem habe ich Vicky nicht mehr gesehen.« Die Frau machte ein bedauerndes Gesicht. »Dabei hätte ich gerne noch ein zweites Stück Kuchen bestellt. Dieser Kirschkuchen war wirklich eine Wucht. Ich muss Frau Blumenkamp unbedingt nach dem Rezept fragen …«


  Den Rest hörte Kim nicht mehr, denn sie war bereits losgestürzt. Karl hatte Vicky in seiner Gewalt! Und vielleicht auch Marie und Franzi. Kim musste sie finden, und zwar so schnell wie möglich. Jede Sekunde zählte.


  


  Zehn Minuten später hatte Kim das Erdgeschoss der Pension gründlich durchsucht – ohne Erfolg. Das Einzige, was sie gefunden hatte, war eine silberne Haarspange, die auf dem Teppich im Wohnzimmer gelegen hatte. Kim war sich ziemlich sicher, dass sie Vicky gehörte. Wo steckte sie? Was war passiert? Je mehr Zeit verging, desto panischer wurde Kim. Hatte Karl Vicky und die anderen irgendwohin verschleppt? Hielt er sie als Geiseln?


  »Denk’ nach, Kim«, murmelte Kim beschwörend, während sie auf dem Flur stand und die Haarspange zwischen ihren Fingern hin- und herdrehte. »Du musst logisch denken! Was würdest du an Karls Stelle tun?«


  Jedenfalls nicht drei Mädchen, die sich mit Händen und Füßen wehrten, aus der Pension schleifen, um sie irgendwo anders hinzubringen. Sie mussten noch in der Pension – oder zumindest auf dem Grundstück – sein. Aber wo?


  Schuldgefühle stiegen in Kim auf. Wenn sie doch nur gleich mit Marie und Franzi mitgegangen wäre! Warum hatte sie Michis Anruf nicht einfach weggedrückt? Kaum war sein Name in ihrem Kopf aufgetaucht, schoss der Schmerz wieder wie ein brennender Pfeil durch ihr Herz. Nicht daran denken!, beschwor sie sich selbst. Nicht jetzt! Denk’ an den dunklen Kellerraum. Du hast den Schlüssel weggeworfen, die bösen Erinnerungen sind eingesperrt und können nicht heraus!


  Plötzlich fiel es Kim wie Schuppen von den Augen. Der Keller! Natürlich! Warum hatte sie dort nicht zuerst gesucht? Wenn sie Karl wäre, hätte sie die drei lästigen Zeugen im Keller eingesperrt. Wo sonst?


  Kim stürzte die Kellertreppe hinunter. Sie hatte es so eilig, dass sie fast gefallen wäre. Im letzten Moment konnte sie sich am Treppengeländer festhalten. »Marie! Franzi!«, rief sie. »Vicky! Seid ihr hier unten?«


  Sie blieb stehen, um zu lauschen. Da hörte sie es. Jemand hämmerte gegen eine Tür. »Hilfe! Hier sind wir!«


  Das war Franzis Stimme! Kim wurde vor Erleichterung ganz schwindelig. Ihre Freundin lebte! Karl hatte ihr nichts angetan! Kim rannte den Flur entlang. Im Handumdrehen hatte sie die richtige Tür gefunden. Kaum hatte sie den Schlüssel herumgedreht, wurde die Tür aufgestoßen, und Franzi flog in ihre Arme.


  »Kim! Da bist du ja endlich!« Franzi drückte Kim so fest, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam.


  Hinter ihr stürzten Marie und Vicky aus dem Kellerraum. »Ich wusste doch, dass wir uns auf dich verlassen können.« Marie lächelte Kim zu. Sie tat so, als hätte sie keine Sekunde an einer baldigen Rettung gezweifelt, aber Kim sah an ihrem blassen Gesicht, welche Angst sie ausgestanden hatte.


  Auch Vicky war so weiß wie die Kellerwand. Sie sagte nur ein Wort: »Danke.«


  »Keine Ursache.« Kim winkte ab. »Ich bin echt froh, dass euch nichts passiert ist.«


  »Dieser miese Karl hat uns eingesperrt. Der Typ ist echt das Letzte!« Jetzt sprudelte die ganze Geschichte aus Franzi heraus.


  Kim hörte mit offenem Mund zu. »So ein Mist!«, rief sie, als Franzi fertig war. »Wenn Karl die Schatzkarte hat, kann er das Gold jederzeit holen. Vielleicht ist er gerade dabei, es auszubuddeln!«


  »Noch ist es nicht zu spät«, sagte Marie. »Wenn wir uns beeilen, können wir ihm zuvorkommen. Ich würde an seiner Stelle jedenfalls erst nach der Beute suchen, wenn es dunkel geworden ist.«


  »Worauf warten wir?« Franzi sprühte schon wieder vor Unternehmungslust. »Nichts wie los!«
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  Das versunkene Dorf


  


  


  Keine zwei Minuten später sprangen die drei !!! in eins der Ruderboote, die Clarissa an ihre Gäste vermietete. Vicky löste das Tau, mit dem das Boot am Steg vertäut war, und hüpfte hinterher. Franzi griff sofort nach den Rudern und legte sich ordentlich in die Riemen. Die Sonne war untergegangen, und die Dämmerung senkte sich über den See. Nebel lag auf dem Wasser. Die Uferpromenade hatte sich geleert. Niemand sah, wie die Mädchen auf die Mitte des Sees zusteuerten.


  »Ist das überhaupt die richtige Richtung?«, keuchte Franzi.


  Vicky nickte. »Das versunkene Dorf liegt dort hinten. Seht ihr?« Sie zeigte auf einen Punkt hinter Franzi.


  »Wahnsinn!« Kim starrte in die Dämmerung. Dort, wo sich vor ein paar Stunden noch die Wellen des Sees gekräuselt hatten, ragte nun etwas Dunkles, Unförmiges aus dem Wasser. »Ist das etwa der Hügel mit der alten Kirche?«


  Marie nickte. »Das muss er sein! Wahnsinn! Die Kirche ist tatsächlich schon aus den Fluten aufgetaucht.«


  Sie glitten beinahe lautlos durch die laue Sommernacht. Kim lauschte, aber bis auf den Ruf eines Wasservogels und das platschende Eintauchen der Ruder ins Wasser war alles still. Karl schien noch nicht da zu sein. Es sei denn, er bewegte sich so lautlos wie ein Schatten. Oder er hatte sich das Gold bereits geholt und war auf dem Weg nach Südamerika. Aber an diese Möglichkeit mochte Kim gar nicht denken …


  Plötzlich ging ein Ruck durch das Boot, und Kim wurde nach vorne geschleudert.


  »Ich glaube, wir sind da«, stellte Franzi fest. »Alles aussteigen, bitte!« Sie waren auf Grund gelaufen. Franzi verstaute die Ruder im Boot.


  Marie schwang bereits ein Bein über die Reling. »Igitt!«, rief sie. »Hier ist es total matschig!« Als sie ihren Fuß aus dem Schlamm zog, war ein schmatzendes Geräusch zu hören. »Mist! Meine Schuhe sind total ruiniert.« Ärgerlich blickte Marie auf ihre Stöckelschuhe. Von der Schlangenlederoptik, die Marie so gut gefallen hatte, war leider nichts mehr zu sehen. Jetzt waren sie schlammbraun.


  »Du wirst es überleben«, sagte Franzi ungerührt und sprang leichtfüßig aus dem Boot. Ihre Sneakers verschwanden ebenfalls im Dreck, aber das schien sie nicht weiter zu kümmern.


  Kim und Vicky verließen das Boot als Letzte. Kim war froh, dass sie ihre alten Turnschuhe trug. Die waren einiges gewöhnt.


  »Das ist echt unheimlich. Wir stehen tatsächlich auf dem Grund des Sees.« Vicky sah sich ängstlich um, als befürchtete sie, das abgelassene Wasser könnte jeden Moment als riesige Flutwelle zurückkommen und sie mit sich reißen.


  Kim konnte Vicky gut verstehen. Ihr war selbst ziemlich mulmig zumute. Der Boden war mit Algen und Schlingpflanzen bedeckt, und ihre Füße versanken tief im Schlick. Der Mond war aufgegangen und beleuchtete die kleine Anhöhe, die aus dem Wasser aufgetaucht war. In seinem silbrigen Licht sah alles irgendwie unwirklich aus. Als wären sie auf einem fremden Planeten gelandet.


  »Auf geht’s.« Franzi stapfte beherzt los, und die anderen folgten ihr. Sie kamen an bröckligen Mauerresten vorbei, die wie verfaulte Zähne aus dem Boden ragten. Vermutlich die ehemalige Friedhofsmauer.


  Dann standen sie vor der Kirche. Wo früher der Kirchplatz gewesen war und sich die Dorfbewohner sonntags nach dem Gottesdienst zu einem kurzen Schwatz getroffen hatten, befand sich heute eine Schlammwüste. Algen schwammen in einer großen Pfütze, und ein halbtoter Fisch zappelte im Schlick. Franzi hob ihn vorsichtig auf und warf ihn mit einer schnellen Bewegung zurück ins Wasser.


  Kim sah an der Kirchenfassade hoch. Die Steine glänzten feucht. Sie waren über und über mit grünen Schlingpflanzen bedeckt. Die Kirchenfenster, in denen früher buntes Glas im Sonnenschein geleuchtet haben musste, starrten Kim wie dunkle, blinde Augen an. Der hintere Teil der Kirche war eingestürzt, aber der Glockenturm stand noch. Kim bekam eine Gänsehaut, als sie an die Geschichte dachte, die Jasper erzählt hatte. In diesem Moment konnte sie sich sehr gut vorstellen, wie die Glocken in stürmischen Nächten läuteten und ihr Klang über den See zum Ufer wehte …


  »Seht euch das an!« Franzi war bereits weitergegangen. Sie zeigte auf etwas am Boden.


  Kim beeilte sich, zu ihr zu kommen. Als sie neben Franzi stand, erblickte sie etliche Betonplatten, die säuberlich aufgereiht nebeneinanderlagen. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Das müssen die alten Gräber sein.« Vicky hatte sich ebenfalls zu ihnen gesellt. »Mama hat mal erzählt, dass die Grabsteine vor der Flutung des Dorfes entfernt und alle Gräber mit Betonplatten abgedeckt wurden.«


  »Das ist doch jetzt völlig unwichtig!« Marie klang ungeduldig. »Wir müssen das Gold finden, und zwar schnell, bevor Karl auftaucht.«


  Bei der Erwähnung ihres Onkels zuckte Vicky ängstlich zusammen. Kim wollte ihr gerade beruhigend den Arm um die Schultern legen, da machte sie eine interessante Entdeckung.


  »Was ist denn das?« Sie beugte sich über eins der Gräber. In den Beton war eine Zahl eingeritzt, die im Mondlicht nur schwer zu erkennen war. Kim kniff die Augen zusammen. Es war eine 24. »Die Gräber sind nummeriert!« Kim spürte, wie es in ihrem Magen zu kribbeln begann, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie auf der richtigen Spur waren. Sie kombinierte blitzschnell. »Vielleicht gibt es ja auch ein Grab mit der Nummer 39! Schnell, wir müssen es finden!«


  Die anderen kapierten sofort. Sie schwärmten aus und suchten den Friedhof systematisch ab. Es dauerte nicht lange, bis sie das richtige Grab gefunden hatten.


  »Hier ist es!«, rief Vicky, und die drei !!! stürzten zu ihr. Ein paar Sekunden starrten sie ehrfürchtig auf die Betonplatte, die eindeutig mit einer schiefen 39 versehen war.


  »Wir müssen die Platte entfernen«, sagte Marie schließlich. »Darunter muss das Gold versteckt sein.«


  Die anderen nickten, aber niemand rührte sich. Alle hatten denselben Gedanken.


  »Wer hier wohl begraben liegt?«, murmelte Franzi. »Ob sich unter der Platte tatsächlich noch eine … eine Leiche befindet?« Es fiel ihr sichtlich schwer, das Wort auszusprechen.


  Auch Kim wurde bei der Vorstellung beinahe übel. Sie hatten schon öfter auf Friedhöfen ermittelt, aber so unheimlich wie hier war es bisher nirgendwo gewesen. Und sie hatten auch noch nie in einem Grab herumwühlen müssen.


  Marie schluckte. »Vielleicht wurden die Toten ja umgebettet, bevor der Friedhof geflutet wurde.«


  Vicky schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Dann wären ja die Betonplatten nicht nötig gewesen.«


  »Wenn dort wirklich noch jemand liegt, ist er auf jeden Fall längst vermodert.« Kim versuchte, ihren Ekel zu unterdrücken und ganz sachlich zu argumentieren. »Es können höchstens noch ein paar Knochen von der Leiche übrig sein.«


  »Igitt!« Franzi schüttelte sich angewidert.


  »Stell’ dich nicht so an.« Marie gab sich einen Ruck. »Helft mir mal!«


  Mit vereinten Kräften versuchten sie, die Platte beiseite zu schieben. Obwohl der Beton während der langen Zeit unter Wasser einige Risse bekommen hatte, ließ sich die Platte keinen Millimeter von der Stelle bewegen. Die glitschigen Algen auf der Grababdeckung vereinfachten die Sache auch nicht gerade.


  »Mist!« Kim richtete sich schnaufend wieder auf und wischte sich die schmutzigen Hände an ihrer Jeans ab. »So geht das nicht! Wir brauchen ein Stemmeisen oder so was.«


  »Warum nicht gleich eine Stange Dynamit?« Franzi kicherte nervös. »Damit lässt sich dieses kleine Problem bestimmt schnell lösen.«


  Kim dachte fieberhaft nach. Was sollten sie tun?


  Da krallten sich plötzlich Vickys Finger schmerzhaft in Kims Arm. »Hört mal!«, flüsterte sie. »Ein Boot!« Ihre Augen waren vor Angst geweitet.


  Kim lauschte. Jetzt hörte sie es auch. Ein Knattern wie von einem Motorboot. Es kam viel zu schnell näher. Das musste Karl sein! Einen Moment war Kim vor Schreck wie gelähmt. Dann aktivierten sich ihre Fluchtreflexe. »Schnell!«, zischte sie. »Wir müssen uns verstecken!«


  Die Mädchen stürmten gleichzeitig los. Verzweifelt sahen sie sich nach einem geeigneten Versteck um. Es war gar nicht so einfach, in der verwüsteten Umgebung etwas zu finden.


  Da ertönte Maries Stimme. »Hierher!« Sie stand neben einem etwas besser erhaltenen Stück der Friedhofsmauer und winkte ihren Freundinnen zu. Das Knattern des Außenbordmotors war jetzt ganz nah. Dann erstarb es. Karl war hier! Kim flitzte zu Marie und warf sich hinter die bröckelige Mauer. Franzi und Vicky kauerten sich keuchend neben sie.


  »Pst!« Marie lugte vorsichtig über die von Algen bedeckten Steine. »Da kommt jemand! Es sind zwei Personen.«


  Kim kniete sich in den Schlamm und sah durch eine Lücke in der Mauer. Die Feuchtigkeit sickerte durch ihre Jeans, aber das war ihr egal. Sie war völlig gebannt von dem, was sich gerade vor ihren Augen abspielte. Zwei vermummte Gestalten erklommen den Hügel und blieben neben der Kirche stehen. Sie waren schwer bepackt mit verschiedenen Gerätschaften. Die eine Gestalt war groß und schlank, die andere etwas kleiner und stämmig. Der Kleinere musste Karl sein. Aber wer war der andere? Kim zermarterte sich das Gehirn, doch sie hatte nicht den Funken einer Idee.


  »Hier muss es irgendwo sein.« Karl stellte die beiden Spaten und die Hacke ab, die er getragen hatte, und zog die Schatzkarte aus seiner Jackentasche.


  Der andere Mann trug eine große Werkzeugtasche und noch eine Hacke. Er sah sich aufmerksam um, und Kim duckte sich automatisch. Sie versuchte, so geräuschlos wie möglich zu atmen. Wenn Karl sie erwischte, waren sie erledigt. Sie stellte sich lieber nicht vor, was er mit ihnen anstellen würde. Zum Glück hatte er ihr Boot nicht bemerkt. Und der Schlamm war so wässrig, dass ihre Fußspuren bestimmt nicht mehr zu sehen waren. Wenn sie sich ruhig verhielten, hatten sie eine reelle Chance, unentdeckt zu bleiben.


  Es dauerte nicht lange, bis Karl das richtige Grab gefunden hatte. Eine Weile starrte er auf die schwere Betonplatte, dann lachte er auf. »Weißt du, wessen Grab das ist? Hier liegt Peters und mein Vater. Er ist vor über zwanzig Jahren gestorben. Und ausgerechnet hier hat Peter das Gold versteckt. So einen makaberen Sinn für Humor hätte ich ihm gar nicht zugetraut.« Karl schüttelte amüsiert den Kopf. Dann wurde er wieder ernst. »Auf geht’s! Je eher wir wieder von hier verschwinden, desto besser.« Seine Augen leuchteten in fiebriger Erwartung. Sein Ziel war jetzt zum Greifen nah, und er würde sich von nichts und niemandem davon abhalten lassen.


  Hilflos mussten die Mädchen dabei zusehen, wie Karl und sein Komplize die Betonplatte ohne größere Probleme mit einem Stemmeisen hochdrückten, bis der bröckelige Beton in mehrere Teile zerfiel. Im Nu hatten die Männer die Einzelteile zur Seite geräumt und begannen zu graben. Karl konnte es gar nicht schnell genug gehen. Wie ein Wahnsinniger schwang er den Spaten und grub sich immer tiefer und tiefer. Die Erde spritzte nach allen Seiten.


  Schließlich stieß Karl auf etwas Hartes. Ein klirrendes Geräusch ertönte. Metall traf auf Metall. »Ha!«, rief Karl triumphierend. Er kniete sich in den Schlamm und grub mit den Händen weiter. »Da ist etwas! Jetzt hilf mir doch mal!«


  Sein Komplize kniete sich neben ihn und gemeinsam zerrten sie eine große und offenbar ziemlich schwere Kiste aus dem Loch. Hektisch wischte Karl Matsch und Erde vom Deckel. Kim meinte einen schwachen Schimmer im Mondlicht wahrzunehmen, offenbar war die Kiste aus Metall.


  »Endlich!«, flüsterte Karl. »Es ist so weit.« Er sah die Kiste beinahe zärtlich an. Doch als er versuchte, sie zu öffnen, verschwand der zufriedene Ausdruck von seinem Gesicht. Karl rüttelte am Deckel – ohne Erfolg. »Gib mir mal einen Schraubenzieher«, befahl er. Schweigend bearbeitete er die Kiste mit verschiedenen Schraubenziehern, dem Stemmeisen und schließlich sogar mit einem Hammer. Aber die Kiste gab ihr Geheimnis nicht preis. Sie blieb störrisch und geschlossen.


  »So ein Mist!« Karl schleuderte wütend den Hammer von sich. Er landete irgendwo weiter hinten im Matsch. Dann riss er sich die Wollmütze vom Kopf und raufte sich seine wenigen Haare.


  Auch seinem wortkargen Komplizen schien warm geworden zu sein. Er wandte den Mädchen den Rücken zu, während er seine Mütze ebenfalls abnahm und sich mit einer schnellen Bewegung den Schweiß von der Stirn wischte.


  »Das bringt doch nichts, Karl«, sagte er. Die Stimme kam Kim irgendwie bekannt vor. »Lass uns die Kiste nehmen und verschwinden.«


  Dann drehte er sich um. Blonde, fransige Haare leuchteten im Mondlicht auf.


  Jasper!


  Plötzlich passierte alles gleichzeitig.
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  Im Goldrausch


  


  


  Ein gellender Schrei ertönte. Kim brauchte einen Moment, um zu begreifen, woher er kam. Es war Vicky! Franzi wollte ihr den Mund zuhalten, aber es war schon zu spät. Karl war aufgesprungen und stürzte zur Mauer. Ehe die drei !!! an Flucht auch nur denken konnten, hatte er sich bereits Vicky geschnappt. Er zog sie hoch, fasste sie an den Schultern und schüttelte sie unsanft.


  »Halt die Klappe, du dumme Nuss!«, zischte er. »Sonst kannst du was erleben!«


  Vicky hörte augenblicklich auf zu schreien. Ihr Mund klappte zu, und sie starrte ihren Onkel aus weit aufgerissenen Augen an. Sie war so blass wie ein Gespenst und sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  »Schon besser«, murmelte Karl. Er warf den drei !!!, die sich schützend neben Vicky gestellt hatten, einen hasserfüllten Blick zu. »Was zum Teufel habt ihr hier zu suchen? Ich dachte, ich hätte euch sicher untergebracht.«


  Ehe jemand antworten konnte, kam wieder Leben in Vicky. Sie musterte Jasper, der immer noch wie erstarrt neben dem ausgehobenen Grab stand, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen.


  »Was tust du hier?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Was hast du mit meinem Onkel zu schaffen?«


  Jasper zuckte zusammen. Er schien sich überhaupt nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Ich … also … ich … ich …«, stammelte er.


  Karl grinste. »Hast du wirklich geglaubt, Jasper wäre in dich verliebt? Da muss ich dich leider enttäuschen, meine süße Nichte. Jasper hat sich in meinem Auftrag an dich herangemacht. Er sollte herausfinden, ob ihr euch das Gold unter den Nagel gerissen habt, du und deine Mutter.«


  Vicky schnappte nach Luft. »Was? Sag’, dass das nicht wahr ist, Jasper! Mein Onkel lügt, oder?«


  »Ich lüge nicht«, sagte Karl zufrieden. »Sag’s ihr endlich.«


  Jasper warf Vicky einen flehenden Blick zu. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich bin tatsächlich in Karls Auftrag hierhergekommen, das stimmt. Aber dann …«


  »Dein Herzbube ist alles andere als ein unbeschriebenes Blatt.« Karl schien es richtig zu genießen, Vicky zu quälen. Kim hätte ihm am liebsten den Mund zugehalten, doch er redete immer weiter. »Jasper ist ein Autoknacker, allerdings kein besonders guter. Er wurde erwischt und eingebuchtet. Im Gefängnis haben wir uns kennengelernt. Und er war gleich Feuer und Flamme, als ich ihm mein Angebot unterbreitet hab’.«


  »Dein Onkel hat mir einen Teil des Goldes versprochen, wenn ich ihm helfe.« Jasper klang gequält. »Ich wollte damit ein neues Leben anfangen. Ich dachte, es wäre alles ganz einfach. Aber dann hab’ ich dich getroffen, und plötzlich war gar nichts mehr einfach …«


  »Du mieser Kerl!«, schrie Vicky. »Du hast mich nur benutzt! Du hast mich belogen und betrogen! Das werde ich dir nie verzeihen!« Sie wollte auf Jasper losgehen, aber die drei !!! schafften es mit vereinten Kräften, sie festzuhalten.


  Karl betrachtete amüsiert die Szene. »Wirklich rührend, aber ich muss euer kleines Geplänkel jetzt leider unterbrechen. Wir sind schließlich nicht zum Spaß hier.« Er sah die Mädchen prüfend an. Kim spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Was würde er mit ihnen machen? In den Krimis, die sie so gerne in ihrer knapp bemessenen Freizeit las, wurden unliebsame Zeugen meistens ohne jeden Skrupel beseitigt. Und sie befanden sich bereits auf einem Friedhof. Wie passend …


  »Wisst ihr, was ich glaube?«, fragte Karl langsam. »Ich glaube, eine von euch hat den Schlüssel zur Schatzkiste. Er lag garantiert auch im Bankschließfach.«


  Unwillkürlich zuckte Kim zusammen. Karl hatte recht! Sie hatten den Schlüssel! Besser gesagt, Marie. Sie hatte ihn heute Nachmittag in der Bank eingesteckt, zusammen mit der Karte. Kim räusperte sich, damit ihre Stimme sie nicht verriet. Leider war Lügen noch nie eine ihrer Stärken gewesen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Was für einen Schlüssel meinen Sie?«


  »Das weißt du ganz genau.« Karl kam drohend näher. Kim wich einen Schritt zurück, aber sie konnte ihm nicht entkommen. »Du hast die anderen aus dem Keller befreit, stimmt’s?«, fragte Karl. »Darum hast du jetzt auch die Ehre, als Erste von mir gefilzt zu werden.«


  Kim schrie auf, als Karl nach ihrer Tasche griff und den gesamten Inhalt in den Matsch kippte. Dann durchsuchte er nicht gerade sanft die Taschen ihrer Jeansjacke. Sie musste sogar ihre Hosentaschen ausleeren. Als er nichts bei ihr fand, machte er mit Franzi und Vicky weiter. Je länger die Suchaktion dauerte, desto ungeduldiger und wütender wurde er.


  Kim biss sich auf die Unterlippe und sah zu Marie. Sie war blass, sah aber gefasst aus. Was würde passieren, wenn Karl den Schlüssel bei ihr fand? Er war jetzt mit Vicky fertig und kam grinsend auf Marie zu.


  »Du bist die Letzte«, stellte er fest. »Das heißt, du musst den Schlüssel haben. Willst du ihn mir nicht lieber freiwillig geben? Ich würde ungern dein hübsches Kleid zerstören.« Er nickte zu Maries Etuikleid hinüber, das im Lauf des Abends ziemlich gelitten hatte. Matschflecken zeichneten sich dunkel auf dem Stoff ab, und im Saum klaffte ein langer Riss.


  Marie blieb ganz ruhig. Lässig stand sie da, die Daumen in die Seitentaschen ihres Kleides gehakt. »Sie müssen schon selbst suchen. Die Arbeit werde ich Ihnen nicht abnehmen. Auch wenn sie völlig vergeblich sein wird. Sie werden den Schlüssel nicht bei mir finden.«


  Kim schluckte. Was hatte Marie vor? Versuchte sie, Karl mit ihrer Selbstsicherheit zu beeindrucken? Mit klopfendem Herzen beobachtete Kim, wie Karl auf Marie zuging und stumm ihre Taschen durchsuchte. Gleich würde er den Schlüssel hervorziehen und triumphierend hochhalten. Gleich war alles vorbei …


  Aber es kam anders. Karl fand – nichts! Wutentbrannt drehte er sich um und funkelte die Mädchen an. »Ihr haltet euch wohl für oberschlau, was? Ihr denkt, ihr könnt mich an der Nase herumführen! Aber nicht mit mir! Nicht mit Karl Niemann! Ich lasse mich doch nicht von vier halbgaren Gören veräppeln!« Er griff sich Vicky, packte sie am Kragen und schüttelte sie. »Du sagst mir jetzt sofort, wo der Schlüssel ist!«


  »Lass … mich … los!«, keuchte Vicky, aber Karl dachte gar nicht daran.


  »Wenn du nicht den Mund aufmachst, wirst du es bitter bereuen!« Er hob langsam die Hand. Kim war vor Schreck wie gelähmt. Wollte er Vicky etwa schlagen?


  Doch ehe Karl seine Drohung wahr machen konnte, stürzte ein dunkler Schatten auf ihn zu. Jasper! Er riss Karl von Vicky fort. Vicky taumelte zurück, und Kim und Franzi liefen zu ihr, um sie zu stützen.


  »Lass Vicky in Ruhe!«, schrie Jasper. Er sah fuchsteufelswild aus.


  »Spinnst du?« Karl sprühte ebenfalls vor Wut. »Wehe, du fasst mich noch mal an!« Seine Faust zischte durch die Luft, aber Jasper war schneller. Er duckte sich und rammte Karl sein Knie in den Magen. Im Nu war eine heftige Prügelei im Gange. Die Mädchen brachten sich hinter der Friedhofsmauer in Sicherheit.


  »Wir müssen etwas tun!« Vicky starrte entsetzt auf die kämpfenden Männer, die sich im Schlamm wälzten. »Sonst bringen die sich noch gegenseitig um!«


  »Das können sie von mir aus gerne tun«, sagte Franzi grimmig. »Zwei Verbrecher weniger auf der Welt, wen kümmert das schon?« Sie grinste.


  »Kommt, lasst uns abhauen!«, zischte Marie. »Solange die beiden abgelenkt sind.«


  »Sollten wir nicht erst die Polizei rufen?«, fragte Franzi.


  In diesem Moment hörten sie etwas. Eine Sirene. Sie war noch weit weg, näherte sich aber rasch. Und dann sahen sie auch das Blaulicht, das über den See auf sie zukam.


  »Ein Polizeiboot!«, flüsterte Vicky. Tränen der Erleichterung traten ihr in die Augen. »Wir sind gerettet!«


  Franzi und Marie machten verdutzte Gesichter.


  »Wo kommt denn die Polizei so plötzlich her?« Franzi runzelte die Stirn. »Können die neuerdings Gedanken lesen?«


  Marie warf Kim einen prüfenden Blick zu. Kim versuchte, ein harmloses Gesicht zu machen, aber es gelang ihr nicht. Marie begann zu grinsen. »Du warst das! Du hast die Polizei informiert!« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Kim gab sich geschlagen. »Stimmt. Ich hab’ vorhin eine SMS an Kommissar Peters geschickt und ihn um Hilfe gebeten. Kurz bevor wir ins Boot gestiegen sind.«


  »Du hättest uns ruhig Bescheid sagen können.« Franzis Stimme klang vorwurfsvoll. »Es wäre durchaus beruhigend gewesen zu wissen, dass die Polizei unterwegs ist.«


  »Sorry, aber in der ganzen Aufregung hab ich die SMS total vergessen.« Kim machte ein schuldbewusstes Gesicht.


  Karl und Jasper waren so damit beschäftigt, sich gegenseitig zu verprügeln, dass sie überhaupt nicht mitbekamen, wie das Polizeiboot anlegte. Mehrere uniformierte Polizisten stürmten den Hügel hinauf und umstellten die Verbrecher. Ihnen folgte eine junge Frau in Jeans und halblangem Mantel. Rotbraune Locken umrahmten ihr herzförmiges Gesicht, und Kim überlegte, ob sie eine Polizeischülerin war. Oder vielleicht eine Praktikantin?


  Doch dann ging die Frau auf die kämpfenden Männern zu und rief energisch: »Auseinander!«


  Karl und Jasper waren so überrascht, dass sie augenblicklich gehorchten. Verdutzt blickten sie in die Gesichter der Uniformierten. Beide waren von oben bis unten mit Schlamm bedeckt. Sie sahen aus wie zwei Moorleichen.


  Die Frau zückte einen Ausweis. »Ich bin Hauptkommissarin Fischer. Ich verhafte Sie hiermit wegen des Verdachts auf Grabschändung, Freiheitsberaubung und gefährliche Körperverletzung.« Sie nickte einem der Polizisten zu. »Abführen!«


  Handschellen schlossen sich leise klickend um die Handgelenke der Verbrecher. Jasper ließ sich widerstandslos abführen, aber Karl wehrte sich mit Händen und Füßen. Doch das beeindruckte die Polizisten überhaupt nicht. Ohne auf sein Gezeter zu achten, zerrten sie ihn den Hügel hinunter und brachten ihn zum Boot.


  Die Kommissarin kam auf die Mädchen zu. »Ihr müsst die drei !!! sein.« Sie lächelte. »Mein Kollege Peters hat mich informiert. Er hatte den Eindruck, dass ihr in Schwierigkeiten steckt. Er hat sich ziemliche Sorgen um euch gemacht.«


  »Das ist ein Tick von ihm«, sagte Marie. »Dabei kommen wir meistens prima alleine klar.«


  »Heute wäre es allerdings tatsächlich beinahe schiefgegangen«, musste Franzi zugeben.


  Kim lächelte der Kommissarin zu. »Danke, dass Sie uns geholfen haben. Sie sind genau im richtigen Moment gekommen.«


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Kommissarin Fischer. »Peters sagte etwas von einem Bankraub, der über zehn Jahre zurückliegt, aber Genaueres wusste er auch nicht.«


  Kim berichtete in knappen Worten, was geschehen war. Die Kommissarin hörte aufmerksam zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. »Die Beute aus dem Bankraub war auf dem Friedhof des versunkenen Dorfes versteckt. Sie müsste sich in dieser Kiste befinden.« Kim zeigte auf die Metallkiste, die immer noch neben dem ausgehobenen Grab stand.


  »Na, dann wollen wir doch mal nachsehen, ob ihr recht habt.« Frau Fischer ging zum Grab.


  »Moment mal!«, rief Franzi. »Wir brauchen erst den Schlüssel.«


  »Richtig!« Kim sah zu Marie. »Was hast du eigentlich mit dem Schlüssel gemacht, Marie? Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen als Karl dich durchsucht hat. Hast du ihn verschluckt?«


  Marie grinste. »Quatsch, natürlich nicht.« Seelenruhig ging sie zu der alten Mauer hinüber, hinter der sich die drei !!! vorhin versteckt hatten, und zog etwas aus einer Nische zwischen zwei Steinen. Triumphierend hielt sie einen kleinen, silbernen Schlüssel hoch. »Hier ist er! Sicher verwahrt. Ihr habt doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde diesem Verbrecher den Schlüssel zum Schatz überlassen, oder?«


  Kim lachte erleichtert. »Marie Grevenbroich, du bist wirklich immer für eine Überraschung gut!«


  Marie übergab den Schlüssel der Kommissarin, und sofort legte sich fieberhafte Spannung über den Friedhof. Alle beugten sich über die schmutzige Kiste. Kims Herz klopfte wie verrückt. Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen.


  Die Kommissarin steckte den Schlüssel ins Schloss. Er passte. Sie drehte ihn herum und öffnete quälend langsam den Deckel. Kim platzte fast vor Neugier. Dann war die Kiste offen, und fünf Augenpaare starrten gebannt hinein. Eine Weile sagte niemand etwas.


  »Wahnsinn!«, flüsterte Franzi schließlich.


  Kim nickte. Ihr fehlten die Worte. Vor ihr in der wasserdichten Metallkiste lagen säuberlich übereinander geschichtet unzählige Goldbarren. Sie schimmerten matt im Mondlicht.


  »Wir haben den Schatz tatsächlich gefunden«, stellte Marie fest. Es klang, als könne sie es noch gar nicht richtig glauben.


  »Es ist fast wie in der Legende von den Kobolden«, sagte Vicky leise. »Das Gold wurde versteckt, damit es nicht in die Hände des Bösen gerät.« Sie sah zum Himmel, an dem unzählige Sterne funkelten. »Hoffentlich bist du jetzt zufrieden, Papa. Und hoffentlich findest du nun endlich Ruhe.«
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  Das Glück der Liebe


  


  


  »Euretwegen kriege ich noch meine ersten grauen Haare.« Kommissar Peters versuchte streng zu klingen, aber es gelang ihm nicht richtig.


  »Kein Problem.« Marie zwinkerte ihm zu. »Es gibt heutzutage sehr gute Haartönungen, auch für Männer. Ich berate Sie gern, wenn es so weit ist.«


  Der Kommissar verzog in komischer Verzweiflung das Gesicht. »Wirklich sehr aufmerksam von dir, Marie, aber ich verzichte dankend.«


  Die drei !!! kicherten. Sie saßen mit Vicky, Kommissar Peters und Hauptkommissarin Fischer auf der Sonnenterrasse hinter der Pension. Der Kommissar hatte sich gleich morgens ins Auto gesetzt und war zum Stausee gebraust, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass den Mädchen nichts passiert war.


  »Jetzt aber mal im Ernst, ich hab mir wirklich große Sorgen gemacht«, sagte der Kommissar eindringlich. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht, einem verurteilten Bankräuber in die Quere zu kommen? Das hätte echt schiefgehen können!«


  Kim biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste, dass der Kommissar nicht ganz unrecht hatte. »Wir konnten Vicky und Clarissa doch nicht im Stich lassen!«, verteidigte sie sich.


  »Ich bin wirklich froh, dass Kim, Franzi und Marie hier waren und mir geholfen haben«, sagte Vicky. »Wer weiß, was Karl sonst mit mir gemacht hätte.« Sie war immer noch etwas blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Kein Wunder – die Mädchen waren letzte Nacht viel zu spät ins Bett gekommen. Und während sich die drei !!! erst einmal gründlich ausgeschlafen hatten, hatte Vicky ihrer Mutter morgens schon wieder in der Pension geholfen.


  »Die drei haben ausgezeichnete Arbeit geleistet«, fügte Hauptkommissarin Fischer hinzu. »Ohne ihren Einsatz wäre Karl Niemann mit der Beute wahrscheinlich längst über alle Berge.«


  Kommissar Peters gab sich geschlagen. »Okay, okay, ihr wart offenbar mal wieder zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« Er wandte sich an seine Kollegin. »Ihnen auch noch einmal vielen Dank für Ihre spontane Hilfe. Und für den Anruf nach der Verhaftung. Wenn Sie nicht Entwarnung gegeben hätten, hätte ich vermutlich die ganze Nacht kein Auge zugetan.«


  »Keine Ursache.« Die Hauptkommissarin lächelte. »Sie können sich gerne mit einer Einladung zum Essen revanchieren.«


  »Nichts lieber als das!« Der Kommissar schien ausgesprochen erfreut zu sein. »Wie wär’s gleich heute Abend?«


  Seine Kollegin zog eine Augenbraue hoch. »Müssen Sie denn gar nicht zurück ins Präsidium?«


  »Ich glaube, ich muss hier dringend noch die letzten Einzelheiten des Falls klären«, behauptete Peters. »Darum bleibe ich am besten bis morgen.«


  »Prima!« Die Hauptkommissarin schüttelte ihre Locken. »Ich kenne ein ausgezeichnetes Fischrestaurant direkt am See. Aber vorher müssen wir unbedingt einen Spaziergang durch das versunkene Dorf machen. Diese Gelegenheit dürfen Sie sich nicht entgehen lassen.«


  Die drei !!! sahen sich überrascht an.


  »Was geht denn hier ab?«, raunte Franzi.


  »Was wohl?«, flüsterte Marie zurück. »Unser alter Freund hat Frühlingsgefühle!«


  Kim, Franzi und Marie brachen in unbändiges Kichern aus. Kommissar Peters in Flirtlaune – das war wirklich zu komisch!


  Zum Glück kam in diesem Moment Clarissa mit einem großen Tablett an den Tisch und brachte frischen Pflaumenkuchen und eisgekühlte Getränke.


  Nachdem sie alles serviert hatte, setzte sie sich neben Hauptkommissarin Fischer, ergriff ihre Hand und drückte sie ganz fest. »Vielen, vielen Dank, dass Sie die Mädchen gerettet haben.« Clarissas Stimme zitterte leicht. »Ich darf gar nicht daran denken, was sonst passiert wäre …«


  »Keine Ursache.« Die Hauptkommissarin lächelte. »Das ist schließlich mein Job.«


  »Ich mache mir solche Vorwürfe!« Clarissa seufzte. »Ich hätte sofort etwas unternehmen müssen, als mein Schwager hier aufgetaucht ist. Ich wusste schließlich, dass er zu allem fähig ist. Ich hätte Vicky warnen müssen, aber ich wollte sie aus der Sache raushalten.«


  »Mach’ dir keine Vorwürfe, Mama«, sagte Vicky sanft. »Dich trifft keine Schuld. Du wolltest schließlich nur das Beste für mich.«


  »Wussten Sie eigentlich, wo das Gold versteckt war?«, fragte Franzi neugierig. Die Frage beschäftigte sie schon die ganze Zeit.


  Clarissa schüttelte den Kopf. »Das hat Peter mir nie verraten. Und ich hätte es auch gar nicht wissen wollen. Als ich kurz vor seinem Tod herausfand, dass er an dem Bankraub beteiligt war, bin ich total ausgerastet. Ich konnte einfach nicht verstehen, wie er so eine riesige Dummheit begehen konnte. Wir hatten zu der Zeit zwar große Geldprobleme, aber darum überfällt man doch nicht gleich eine Bank!« Clarissa fuhr sich mit der Hand über ihr müdes Gesicht. »Ich hab ihm gesagt, dass er seine Sachen packen soll. Peter war am Boden zerstört. Und wenige Tage später war er tot. Vielleicht wäre er heute noch am Leben, wenn ich nicht so heftig reagiert hätte …« Sie vergrub das Gesicht in den Händen.


  Vicky stand auf, ging zu ihrer Mutter und umarmte sie. »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


  »Du warst doch noch so klein! Ich wollte, dass du deinen Vater in guter Erinnerung behältst.« In Clarissas Stimme schwangen Tränen mit. »Du solltest frei von den dunklen Schatten der Vergangenheit aufwachsen. Aber heute weiß ich, dass das ein Fehler war. Ich hätte mit dir reden sollen.«


  »Es ist noch nicht zu spät«, flüsterte Vicky. Sie hielt ihre Mutter fest umschlungen.


  »Was passiert denn jetzt mit meinem Schwager?«, erkundigte sich Clarissa, nachdem sie sich wieder etwas gefangen hatte.


  »Karl Niemann wandert zurück ins Gefängnis«, antwortete die Hauptkommissarin. »Er hat mehrere Straftaten begangen, unter anderem Einbruch, Freiheitsberaubung und Körperverletzung, und damit gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen. Er wird so schnell nicht wieder freikommen.«


  Vicky seufzte erleichtert. Sie hatte immer noch Angst vor ihrem Onkel. Sie schien etwas fragen zu wollen, zögerte aber. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Und Jasper?«, fragte sie leise. »Muss er auch ins Gefängnis?«


  Die Hauptkommissarin schüttelte den Kopf. »Jasper haben wir heute früh auf freien Fuß gesetzt. Er ist noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Allerdings werden seine Bewährungsauflagen verschärft.«


  Vicky nickte gedankenverloren. Kim wusste genau, wie sie sich fühlte. Als hätte ihr jemand das Herz aus dem Leib gerissen. Es war schrecklich, wenn sich die große Liebe als riesengroßer Irrtum entpuppte …


  »Wir müssen jetzt leider los.« Kommissar Peters erhob sich. »Hauptkommissarin Fischer und ich haben noch ein paar dringende Fragen zu klären.«


  Franzi grinste. »So nennt man das also heute!«


  Marie drohte dem Kommissar mit dem Finger. »Benehmen Sie sich ja anständig! Nicht dass mir Klagen kommen.«


  »Wenn ihr nicht gleich eure frechen Münder haltet, lasse ich euch alle drei einsperren!«, drohte der Kommissar.


  Hauptkommissarin Fischer lachte. Sie hakte sich bei Kommissar Peters ein und wollte gerade gehen, da fiel ihr noch etwas ein. »Ehe ich es vergesse – ich habe heute früh mit der Bank telefoniert, aus der das gestohlene Gold stammt. Der Filialleiter war völlig aus dem Häuschen, weil die Beute wieder aufgetaucht ist. Damit hatte er überhaupt nicht mehr gerechnet. Er würde sich gerne erkenntlich zeigen. Ihr könnt euch also schon mal auf eine saftige Belohnung freuen.«


  Die drei !!! sprangen auf und fielen einander in die Arme.


  »Das ist ja toll!«, rief Kim.


  »Wahnsinn!«, jubelte Marie.


  Und Franzi quiekte: »Wir sind reich!«


  


  Den restlichen Nachmittag verbrachten die drei !!! damit, sich von den Strapazen der Ermittlungsarbeit zu erholen und die versprochene Belohnung ungefähr hundertmal zu verplanen. Sie lagen faul auf drei Liegestühlen im Garten und ließen sich von der Sonne wärmen.


  »Wir könnten neue Möbel fürs Hauptquartier kaufen«, schlug Kim vor. »Der alte Tisch und die Stühle sind ziemlich wackelig.«


  »Ach was, die halten schon noch eine Weile«, sagte Franzi. »Wir sollten lieber unsere Detektivausrüstung vervollständigen. Zum Beispiel mit einem Zoomobjektiv für unsere Kamera. Dann können wir Verdächtige auch aus der Ferne fotografieren. Oder wir besorgen uns so ein cooles Nachtsichtgerät, mit dem man im Dunkeln alles erkennen kann.«


  »Stimmt, die Dinger sind nicht schlecht.« Kim trank träge ihre Cola aus.


  »Wir müssen ja nicht heute entscheiden, wofür wir das Geld ausgeben wollen«, sagte Marie versöhnlich. »Das hat doch Zeit, bis wir wieder zu Hause sind.«


  Kim nahm ihre leere Colaflasche und stand auf. »Ich hol’ mir noch was zu trinken. Möchtet ihr auch was?«


  Marie und Franzi nickten. Kim ging ins Haus. Als sie in die Küche kam, blieb sie wie angewurzelt stehen. Neben dem Kühlschrank standen Jasper und Vicky und küssten sich leidenschaftlich. Kim war so überrascht, dass sie völlig vergaß, weshalb sie hergekommen war.


  Vicky öffnete die Augen und lächelte. Endlich sah sie wieder glücklich aus. »Jasper und ich haben uns vertragen«, verkündete sie freudestrahlend.


  »Vicky hat mir verziehen.« Jaspers Augen leuchteten, als könne er sein Glück kaum fassen. »Sie gibt mir eine zweite Chance. Und die werde ich garantiert nicht verspielen.« Er sah Vicky liebevoll an. »Endlich ist die Zeit der Lügen und des Versteckspielens vorbei. Ich hätte dir gleich, als ich mich in dich verliebt habe, reinen Wein einschenken müssen. Aber ich hatte Angst, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, wenn du von meiner kriminellen Vergangenheit erfährst.«


  »Deine Vergangenheit ist mir egal.« Vicky stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte Jasper einen Kuss auf die Lippen. »Hauptsache, deine Gefühle für mich sind echt. Jetzt kann uns nichts mehr trennen!«


  »Wie schön für euch.« Kim stellte die leeren Flaschen auf den Küchentisch. »Lasst euch von mir nicht stören, ich bin schon weg.« Eilig verließ sie die Küche. Das musste sie sofort Franzi und Marie erzählen. »Ihr glaubt nicht, was gerade in der Küche los war!«, rief sie, als sie in den Garten stürmte. Doch die beiden reagierten überhaupt nicht. Sie saßen wie erstarrt auf ihren Liegestühlen und sahen Kim merkwürdig an.


  Kim grinste. »Habt ihr einen Geist gesehen?«


  »Du hast Besuch.« Marie nickte zur Hausecke hinüber.


  Kim drehte sich um und erstarrte. Auf dem Kiesweg stand Michi. Sein Anblick war wie ein Schlag in die Magengrube. Er sah noch besser aus als in Kims sehnsüchtigsten Träumen, die sie in den letzten Nächten regelmäßig heimgesucht hatten. Seine blaugrünen Augen strahlten, und seine kurzen, dunkelbraunen Haare standen strubbelig vom Kopf ab. Kim hätte sie so gerne berührt, aber sie hielt sich zurück.


  Sie räusperte sich. »Was willst du hier?«


  »Ich musste dich sehen.« Michis Stimme klang rau. »Ich bin extra mit dem Zug hergefahren, weil du nicht ans Telefon gegangen bist. Kann ich kurz mit dir reden?«


  Kim wollte gerade den Kopf schütteln, da erhoben sich Franzi und Marie wie auf Kommando von ihren Liegestühlen.


  »Wir lassen euch lieber allein«, sagte Marie. Franzi nickte. Dann verschwanden die beiden um die Hausecke.


  Kim sah ihnen verdutzt – und etwas ärgerlich – nach. Ihre besten Freundinnen ließen sie einfach im Stich. Na toll!


  Michi kam zögernd näher und blieb vor Kim stehen. »Wir müssen uns dringend unterhalten«, sagte er. »Du kannst mich nicht einfach so abservieren.«


  »Wer hat denn hier wen abserviert?«, fragte Kim. Hoffentlich fing sie nicht an zu heulen. Sie wollte das hier mit Anstand und Würde hinter sich bringen. »Du hast dir doch eine neue Flamme gesucht!«


  Michi schüttelte den Kopf. »Du hast alles völlig falsch verstanden. Willst du sehen, wer meine neue Flamme ist?« Ehe Kim etwas erwidern konnte, zog er ein Foto aus seiner Hosentasche und hielt es ihr unter die Nase.


  Kim stutzte. »Wer ist das?« Auf dem Foto war ein süßes kleines Mädchen mit braunen Rattenschwänzen zu sehen. Sie hatte eine Zahnlücke und grinste frech in die Kamera.


  »Das ist Olivia, Giovannis zweite Tochter.« Michi steckte das Foto wieder ein. »Mit ihr war ich letztens im Kino.«


  Kim war wie vor den Kopf geschlagen. Der Sinn von Michis Worten sickerte unerträglich langsam durch ihre Gehirnwindungen. »Giovanni hat noch eine Tochter?«


  Michi nickte. »Genau. Olivia ist Paolas kleine Schwester.«


  »Und mit Paola ist überhaupt nichts gewesen?« Kim konnte es immer noch nicht glauben.


  »Natürlich nicht!«, sagte Michi entrüstet. »Paola sieht zwar nicht schlecht aus, aber man kann sich keine fünf Minuten vernünftig mit ihr unterhalten. Sie interessiert sich nur für irgendwelche Teenie-Stars und die neueste Mode. Außerdem hat sie überhaupt keinen Humor.« Er zog eine Grimasse. »Ich bin immer froh, wenn ich nicht zusammen mit ihr arbeiten muss.«


  Kim warf Michi einen ungläubigen Blick zu. »Ehrlich?«


  Michi sah sie treuherzig an. »Ehrlich! Außerdem liebe ich nur ein Mädchen – nämlich dich!«


  Kim spürte, wie ihr Herz auf wundersame Weise wieder zusammenwuchs. Angenehme Wärme durchströmte sie. Endlich fühlte sie sich wieder wie ein kompletter Mensch. »Dann hab’ ich mich also ganz umsonst aufgeregt?«, fragte sie.


  Michi grinste. »Du warst eifersüchtig auf eine Siebenjährige.«


  Kim ließ den Kopf hängen. »Es tut mir so leid! Ich hätte dir vertrauen sollen. Und ich hätte nicht so ausrasten dürfen.«


  Michi zog sie an sich. »Ich verzeihe dir. Aber nur, wenn du mich jetzt endlich küsst.«


  Diese Bedingung erfüllte Kim nur zu gerne. Als sich ihre und Michis Lippen trafen, seufzte sie glücklich und schloss die Augen. Wie hatte sie nur je daran zweifeln können? Die Liebe war eindeutig das größte Glück auf Erden!
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